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Negatives Bevölkerungswachstum


Achim Hiltrop
 

 
 

Das Licht einer fernen gelben Sonne kroch allmählich über den Horizont des Planeten, der aus dem Weltall wie eine dunkelgrüne Murmel aussah. Die bisher ins Dunkle getauchte Hemisphäre von Magdala erwachte zu neuem Leben. Irgendwo dort unten begannen gerade Vögel mit ihrem morgendlichen Gesang, irgendwo schrillten Wecker, und die schrumpfende Bevölkerung von Magdala wappnete sich für einen neuen Arbeitstag.
 

»So. Dann können wir ja bald loslegen.« Captain Frederick Milton DiMersi hatte auf diesen Moment gewartet. Der Schnelle Rettungsraumer Hippokrates, das modernste Schiff der Vereinigten Multimperialen Raumstreitkräfte, war bereits vor einer halben Stunde in einen geostationären Orbit über der Hauptstadt von Magdala eingeschwenkt. Die Leute, die sie gerufen hatten, schliefen zu dem Zeitpunkt jedoch noch tief und fest. Erst jetzt brach dort ein neuer Tag an, und voraussichtlich in zwei oder drei Stunden würden die Vertreter der planetaren Regierung und die Verantwortlichen im Gesundheitsministerium ihre jeweiligen Büros erreicht haben, nachdem sie sich durch den morgendlichen Berufsverkehr gekämpft hatten. DiMersi hatte noch Zeit.
 

Petruo Wallis, der Pilot der Hippokrates, gähnte verhalten. »Ich hätte nicht übel Lust, mich noch ein Stündchen aufs Ohr zu hauen, Sir«, brummte er. 
 

DiMersi konnte dem bärtigen Riesen nur zustimmen. Er ließ den Kopf kreisen, um seinen verspannten Nacken zu lockern. Auch ihm steckte der lange Flug zu diesem entlegenen Planeten an der Grenze des Vereinigten Multimperiums in den Knochen. »Ich weiß, Mister Wallis. Mir geht es genau so.«
 

»Ich könnte ja die Brückenwache übernehmen, Gentlemen«, meldete sich das dritte Mitglied der Brückencrew zu Wort. Cubo, einer der wenigen Vertreter des Robotervolkes der Movatoren, welche in der Raumflotte Dienst taten, hatte seinen Posten an der Kommunikationskonsole verlassen und war zu DiMersis Kommandosessel getreten. »Wie Sie wissen, Captain, benötige ich keinen Schlaf.«
 

DiMersi nickte. 

Einen Moment lang fragte er sich, ob sein Vater, der legendäre Kommandant der Antagonist und des berühmten Rettungskreuzers Ikarus, wohl bei der ersten Kontaktaufnahme mit den Movatoren damals hatte ahnen können, dass es eines Tages ein Vertreter dieser Roboterzivilisation sein sollte, der unter seinem Sohn Frederick an Bord eines anderen hochmodernen Sanitätsschiffes seinen Dienst versehen würde. Aber vermutlich hätte es schon die Vorstellungskraft seines alten Herrn gesprengt, dass es überhaupt zu einer Verschmelzung des Multimperiums mit dem Freien Raumcorps und der Konföderation Anitalle gekommen war. Wenn der Alte das noch erlebt hätte ...




Dann betrat Lieutenant Danuta Kowalski, die frischgebackene Wissenschaftsoffizierin der Hippokrates die Brücke, und DiMersis Gedanken schweiften schlagartig in eine andere Richtung ab. Es war auch schwierig, über die monumentalen Veränderungen nachzudenken, welche sich in den letzten drei Jahrzehnten in der Galaxis ereignet hatten, während sich eine junge Frau mit einer atemberaubenden Figur vor einem aufbaute, deren dunkelrote Uniform ihr mindestens zwei Nummern zu klein zu sein schien. 
 

»Doktor Hapnik ist ungeduldig, Captain«, meldete die dunkelhaarige Offizierin. »Er lässt fragen, wann wir endlich zur Tat schreiten.«
 

DiMersi beschloss widerwillig, sich um das Problem der zu knappen Kleidung seines einzigen weiblichen Besatzungsmitglieds ein anderes Mal zu kümmern, und räusperte sich. »Doktor Hapnik wird sich noch einen Moment gedulden müssen. Unsere Ansprechpartner auf Magdala haben vermutlich bis vor wenigen Minuten noch geschlafen. Wir werden gegen acht Uhr Ortszeit dort erwartet. Das ist in... äh...«
 

»Drei Stunden achtundzwanzig Minuten sechzehn Sekunden«, soufflierte Cubo wie aus der Pistole geschossen.
 

»Genau«, pflichtete DiMersi ihm bei. »Sie und Lieutenant Commander Wallis können sich noch – genau wie meine Wenigkeit – ein kleines Nickerchen gönnen, Cubo übernimmt so lange die Brücke. Und was Hapnik betrifft, der kann auch eine Pause machen und sich einen Moment aufs Ohr hauen.«
 

»Oder was essen gehen«, schlug Wallis hilfsbereit vor.
 

Danuta Kowalski warf dem Steuermann einen finsteren Blick zu. »Ich werde es ihm ausrichten«, versicherte sie ihm mit süßlichem Unterton.
 

DiMersi grinste. 
 

Doktor Hapnik war mit Abstand der beste Arzt, den die Universität von Schluttnick Prime in den letzten Jahren hervorgebracht hatte, aber er konnte nun mal nicht über seinen Schatten springen: wenn er seinem mächtigen Körper nicht regelmäßig beträchtliche Mengen an Kalorien zuführte, verschlechterte sich seine Laune zusehends. Er brabbelte dann meistens unverständliche Monologe über den Glykämischen Index und lamentierte über sein Schicksal, ein relativ schmächtiger Schluttnick zu sein. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn Hapnik vor der Landung auf Magdala noch ein Häppchen zu sich nahm. 
 

Er würde gewiss all seine Kraft für die vor ihm liegende Aufgabe brauchen.
 

 
 


 

 
 

Bei den meisten Einsätzen, welche die Hippokrates unter dem Kommando von Frederick DiMersi bisher geflogen war, hatte es sich um wiederkehrende Standardsituationen gehandelt: unvorsichtige Sonntagspiloten, die mit ihren Raumyachten in Meteoritenwolken gebraust waren oder mangels aktualisierter Datenbank ihres Navigationssystems dem Ereignishorizont eines Schwarzen Loches zu nahe gekommen waren, havarierte Frachter und simple interstellare Verkehrsunfälle bestimmten den Alltag der Crew. 
 

Doch der Hilferuf, der die Hippokrates von Magdala erhalten hatte, war anders als die anderen. Streng genommen war nur ein Teil der Nachricht ein Hilferuf – der andere, weitaus größere Teil war jedoch völlig verzerrt und unverständlich gewesen.
 

Eine Seuche also... DiMersi kratzte sich nachdenklich am Kinn, während Petruo Wallis die Hippokrates auf den Raumhafen zusteuerte. Mit der Bekämpfung einer Seuche hatten sie es bisher noch nie zu tun gehabt. Er bezweifelte auch insgeheim, dass Doktor Hapnik und Danuta Kowalski dieser Herausforderung gewachsen waren. Aber die Hippokrates war nun mal das einzige Schiff in Reichweite gewesen, das medizinisch geschultes Personal an Bord hatte, und so hatte DiMersi ohne zu Zögern Kurs auf Magdala genommen. Die Hippokrates war schließlich für medizinische Notfälle da – gleich welcher Größenordnung.
 

Die Wortwahl des Hilferufes war zugegebenermaßen etwas eigenwillig gewesen. Unsere Bevölkerung schrumpft rapide, hatte es dort geheißen, die Seuche verbreitet sich rasend schnell. Es musste sich also um eine Epidemie mit tödlichem Ausgang handeln, so viel hatten sie dem verstümmelten Funkspruch entnehmen können.
 

»Zwei Minuten bis zum Ausklinken«, meldete Wallis. 
 

»Okay. Bis später.« DiMersi ließ seinen Helm im Kragenring seines leuchtend gelben Overalls einschnappen, verließ das Cockpit durch eine Druckschleuse und betrat einen engen Raum, in dem bereits Danuta Kowalski und Doktor Hapnik auf ihn warteten. Sie hatten ebenfalls ihre Schutzmontur bereits angelegt. DiMersi bedauerte still, dass es ausgerechnet die Fettwülste des Schluttnicks waren, in die er aufgrund der beengten Verhältnisse gedrückt wurde statt der wohlproportionierten Rundungen des Lieutenants.
 

»Zero«, hörte er die Stimme des Piloten über den Helmlautsprecher. Dann ging ein Ruck durch die Kammer, und die kleine Rettungskapsel wurde aus dem Rumpf der Hippokrates ausgespuckt wie ein Korken aus einer Champagnerflasche.
 

»War das wirklich nötig, Captain?«, fragte Danuta, als die Kapsel sich taumelnd der Planetenoberfläche näherte.
 

»Wenn Sie nicht unser Shuttle auf Basilea XXII in seine Bestandteile zerlegt hätten, Lieutenant, wären wir jetzt nicht in dieser Lage«, schnarrte der Schluttnick, ehe DiMersi antworten konnte.
 

Der Captain verzog das Gesicht. »Ich fürchte, der Doc hat recht, Lieutenant. Und Sie werden verstehen, dass ich angesichts einer möglicherweise tödlich verlaufenden Epidemie nicht das Risiko eingehen kann, mit der Hippokrates auf Magdala zu landen.« 
 

Danuta sah düster zu Boden und schwieg. Die junge Offizierin mochte von Bakterien und Viren vielleicht eine Menge verstehen, dachte DiMersi belustigt, aber im Umgang mit vernunftbegabten Lebensformen und mit der Steuerung von Raumfahrzeugen hatte sie eindeutig noch Defizite. Er fragte sich, wann sie wohl endlich auftauen und sich mit ihren neuen Mannschaftskameraden anfreunden würde.
 

Wie gerne hätte er dabei den ersten Schritt gemacht! Doch als kommandierender Offizier mehr als ein berufliches Interesse an einer seiner Untergebenen zu haben, war leider mit den Dienstvorschriften absolut unvereinbar. So sah er schweren Herzens zu, wie Petruo Wallis die neue Wissenschaftsoffizierin plump anbaggerte, während sie dem Piloten schroff die kalte Schulter zeigte.
 

DiMersi seufzte. Sein alter Herr hatte recht gehabt: es war nicht leicht, Kommandant zu sein.
 

 
 


 

 
 

Das Begrüßungskomitee bestand aus fünf Delegierten des Gesundheitsministeriums, die über den heißen Asphalt der Landebahn auf die Rettungskapsel zueilten. Abgesehen davon war der Raumhafen völlig verwaist.
 

Am Rande der Anlage konnte DiMersi, wenn er die Augen zusammenkniff, in der Ferne eine Absperrung erkennen, an der sich Tausende Schaulustige und Reporter drängten. Offenbar hatten die Ordnungskräfte Mühe, die Menschenmassen in Zaum zu halten. Der Wind trug einige unverständliche Fetzen von Lautsprecherdurchsagen und fernes Sirenengeheul zu ihnen herüber. DiMersi schluckte. Die Erwartungen der Bewohner von Magdala waren gewiss hoch.
 

Als die fünf Offiziellen näher kamen, stutzte DiMersi. Irgend etwas war seltsam an der Art, wie sich die Ministerialbeamten bewegten. Sie schienen nur schwankende, unsichere Schritte machen zu können, als ob sie keine Kontrolle über ihre Gliedmaßen hatten.
 

»Da stimmt was nicht«, raunte Doktor Hapnik ihm zu. »Entweder die stehen unter Drogen, oder sie haben starke Schmerzen.«
 

»Oder beides«, warf Danuta ein. »Vielleicht haben sie Analgetika eingenommen.«
 

DiMersi trat vor und strich in einer Gewohnheitsgeste die Falten seines Overalls glatt, als er den fünf Delegierten entgegen trat. Er wurde das Gefühl nicht los, dass irgend etwas an der Situation seltsam war – abgesehen davon, dass Hapnik, Danuta und er die einzigen Anwesenden waren, die in hermetisch versiegelten Katastrophenoveralls steckten.
 

»Mein Name ist Frederick DiMersi«, sagte er zu dem Anführer der Gruppe. »Ich bin der Captain der Hippokrates. Das sind Doktor Hapnik und Lieutenant Kowalski, unsere Wissenschaftsoffizierin. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Was ist geschehen?«
 

Die Magdalaner wechselten einen nervösen Blick. Dann rümpfte der Sprecher der Delegation verächtlich die Nase. »Das fragen Sie auch noch?«
 

Und dann begriff DiMersi.
 

Der Größte der fünf Männer ging ihm gerade mal bis zur Hüfte.
 

 
 


 

 
 

Das Phänomen war vor zehn Tagen zum ersten Mal auf Magdala aufgetreten und hatte sich mit irrwitziger Geschwindigkeit verbreitet. Der Planet war nicht sonderlich dicht besiedelt, doch die meisten der rund dreißig Millionen Einwohner lebten auf der größten zusammenhängenden Landmasse. So hatte es weniger als eine Woche gedauert, bis beinahe alle Magdalaner infiziert waren. Sobald die planetare Regierung begriffen hatte, dass sie sich einer globalen Epidemie gegenüber sahen, war der Notstand ausgerufen worden. 
 

Das Gesundheitsamt hatte einen Krisenstab eingerichtet, in dem Spezialisten fieberhaft daran arbeiteten, das Krankheitsbild zu analysieren und eine Erklärung für das Phänomen zu finden. Die fünf Magdalaner, die das Team der Hippokrates in Empfang genommen hatten, gehörten dazu. Auch sie waren infiziert und lieferten sich einen dramatischen Wettlauf mit der Zeit, denn die Krankheit verlief normalerweise tödlich.
 

»Es handelt sich um eine massive Störung des Stoffwechsels«, erläuterte Professor Tevac Ocram, als sie die Universitätsklinik von Magdala erreichten. »Wir vermuten, dass ein Defekt des Hypothalamus so etwas wie ein mutiertes Somatotropin ausschüttet, welches den spontanen Schrumpfungsprozess auslöst.«
 

»Viren und Bakterien kommen als mögliche Ursachen nicht in Betracht?«, hakte Hapnik nach.
 

»Nach unseren Erkenntnissen nicht.«
 

DiMersi warf Danuta Kowalski einen hilfesuchenden Blick zu: »Mutiertes Somatotropin?«
 

Die Wissenschaftlerin lächelte dünn. »Somatotropin ist ein Hormon. Normalerweise sorgt es dafür, dass ein Körper in seiner Wachstumsphase größer wird. Hier aber findet das exakte Gegenteil statt.«
 

»Habe ich das jetzt richtig verstanden, Professor Ocram? Die gesamte Bevölkerung von Magdala schrumpft?«, wiederholte Doktor Hapnik verblüfft.
 

Ocram verzog das Gesicht. »Wie Sie sehen«, bestätigte er säuerlich.
 

DiMersi hob die Hand. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich als Nicht-Mediziner da einmische, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Wie kann ein lebender Organismus schrumpfen?«
 

»Wenn wir das wüssten«, schnaubte Ocrams Assistent Reppeonk, »aber ich darf Ihnen aus eigener Erfahrung versichern, dass es funktioniert.«
 

»Aber mal rein von der Physik her betrachtet«, hakte DiMersi nach, »fehlt dann Ihren Körpern doch Materie. Ich meine, Substanz. Wo ist die denn geblieben? Die kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«
 

Hapnik ergriff das Wort: »Jein, Skipper. Es kommt durchaus vor, dass der menschliche Körper nicht benötigte Zellen wieder resorbiert. Und es gibt auch Krankheiten mit einem ähnlichen Befund. Schon mal was von Atrophie gehört?«
 

DiMersi schüttelte den Kopf.
 

»Gewebsschwund«, übersetzte Danuta. 
 

 
 


 

 
 

In der Universitätsklinik führten Ocram und Reppeonk die Crew des Rettungskreuzers durch einen Anzahl von Krankenzimmern, in denen Patienten lagen, bei denen die Krankheit schon unterschiedlich weit fortgeschritten war.
 

»Wir selbst befinden uns am Ende von Phase Eins des Syndroms«, erläuterte Ocram. »Wir leiden an starken Schmerzen, insbesondere im Rückgrat und in den Extremitäten. Körperliche Bewegung fällt uns von Tag zu Tag schwerer. In den ersten drei Krankheitstagen haben wir rund ein Drittel unserer normalen Körpergröße eingebüßt.«
 

»Wir sehen nun Patienten in Phase Zwei«, sagte Reppeonk und öffnete eine gläserne Tür. »Das heißt, Krankheitstage vier bis sechs. In dieser Phase beschleunigt sich der Schrumpfungsprozess auf annähernd doppelte Geschwindigkeit.«
 

DiMersi und die anderen betraten ein Krankenzimmer, in dem sich Patienten zur Beobachtung befanden, welche bereits deutlich weniger als einen Meter groß waren. Die Magdalaner sahen die Besatzungsmitglieder der Hippokrates erwartungsvoll an. Alle ihre Hoffnungen ruhten auf den drei Gestalten in den leuchtend gelben Seuchenschutzoveralls.
 

»Atrophie, sagten Sie?«, wandte DiMersi sich an Hapnik. 
 

»So etwas in der Art«, bestätigte der Schluttnick. »Schrumpfen die Zellen, spricht der Mediziner von Hypotrophie. Nimmt die Anzahl der Körperzellen ab, nennen wir es Hypoplasie. Bei den Dimensionen, die hier vorliegen, scheint es eine Kombination von beidem zu sein. Aber ich habe noch nie gesehen, dass der Prozess so weit fortschreiten kann. Von der epidemieartigen Ausbreitung des Phänomens ganz zu schweigen. Ich stehe vor einem Rätsel.«
 

»Die abgebauten Zellen werden möglicherweise über den Katabolismus aus dem Körper herausgewaschen«, mutmaßte Danuta. »Das ist der Weg, den Stoffwechselprodukte normalerweise gehen, wenn der Körper von ihnen entgiftet wird. Neigen Ihre Patienten zu erhöhter Harnausscheidung, Professor Ocram?«
 

Der Professor und sein Stellvertreter wechselten einen nachdenklichen Blick. »Nun... äh, ja.«
 

»Was ist mit Phase Drei?«, fragte DiMersi. »Was geschieht nach dem sechsten Tag?«
 

Ocram blieb stehen und sah zu Boden. »Nicht mehr viel«, sagte er leise. »Der Schrumpfungsprozess macht auch vor dem Gehirn nicht halt. Die letzte Phase ist... kein schöner Anblick. In einer Art ist es tröstlich, dass dem Prozess Grenzen gesetzt sind. Der Kreislauf kollabiert.«
 

»Exitus«, brummte Hapnik.
 

»Genau.«
 

DiMersi verschränkte die Arme vor der Brust. 
 

Es musste einfach einen Weg geben, Ocram, Reppeonk und die übrige Bevölkerung von Magdala zu retten! Aber was konnten sie schon tun? Die Zeit lief ihnen davon ...
 

 
 


 

 
 

Doktor Hapnik sah auf, als Frederick DiMersi das Labor betrat und den Helm seines Schutzanzugs abnahm. Normalerweise war dies der Reinraum der Universitätsklinik, in dem unter völlig sterilen Bedingungen experimentiert werden konnte. Nun jedoch dienten die isolierten Zimmer den Leuten von der Hippokrates als Aufenthaltsräume, in denen sie ihre Schutzkleidung für Toilettengänge, Ruhepausen und Nahrungsaufnahme ablegen konnten, ohne eine Ansteckung mit der mysteriösen Seuche zu riskieren.
 

»Entschuldigen Sie mal, Skipper«, sagte der Schluttnick mit vollem Mund, »Sie stören mich in meiner Mittagspause.«
 

DiMersi ignorierte den Einwand. Es gab nur wenige Augenblicke am Tag, in denen Hapnik nicht mit Essen beschäftigt war – und genau genommen war sich der Captain selbst bei diesen Ausnahmen nicht ganz so sicher. »Schönen Gruß von Professor Ocram«, sagte er. »Ich soll Ihnen ausrichten, die Idee mit dem modifizierten Somatotropin war gut.«
 

»Natürlich war sie das.« Hapnik schluckte die Reste seines Krabben-Bananen-Sandwiches geräuschvoll hinunter. »Es hat funktioniert?«
 

DiMersi zuckte mit den Achseln. »Er ist zumindest seit gestern nicht mehr kleiner geworden. Das von Ihnen modifizierte Wachstumshormon scheint den Schrumpfungsprozess aufzuhalten... oder ihn zumindest zu verlangsamen, was ja auch schon ein Erfolg wäre.«

»Zumindest ein Teilerfolg«, räumte Hapnik ein. Dann stutzte er, als er den besorgten Gesichtsausdruck des Captains bemerkte. »'Wäre', sagten Sie?«
 

DiMersi schürzte die Lippen. »Es gibt auch schlechte Neuigkeiten.«
 

»Und zwar?«
 

»Lieutenant Kowalski rief gerade an. Das Phänomen wurde jetzt auch bei nichtmenschlichen Lebensformen beobachtet: zur Zeit werden drei Kassarier, zwei Pentakka und ein Schluttnick untersucht, die alle verdächtige Symptome zeigen«, sagte DiMersi niedergeschlagen.
 

Hapnik kaute nachdenklich auf einem Schokoriegel herum. »Mist. Dann deutet alles auf eine Pandemie hin. Und menschliche Wachstumshormone helfen uns bei diesen Patienten nicht weiter.«
 

DiMersi kratzte sich am Kopf. »Können wir nicht Wachstumshormone für diese Spezies synthetisch herstellen?«
 

»Sicher, sicher, das könnten wir. Lieutenant Kowalski hat, wie ich sie einschätze, sicher schon damit begonnen«, winkte Hapnik ab. »Das sind aber doch alles nur Notlösungen, Skipper. Wir stopfen Löcher in einem Fallschirm, der bereits lichterloh brennt. Wir wissen nicht, wodurch die Krankheit ausgelöst wurde, von den Ansteckungswegen ganz zu schweigen.« Frustriert zerkrümelte er den angebissenen Schokoriegel in seinen fleischigen grünen Pranken. »Mist.«
 

Aus DiMersis Brusttasche erklang eine schwermütige Melodie. Er zog seinen Kommunikator hervor, warf einen Blick auf das Display und stellte die Verbindung her. »Ja, Cubo? Was gibt es denn?«
 

»Der Admiral hat schon wieder nach Ihnen gefragt, Captain. Er will wissen, welche Fortschritte Sie gemacht haben und was er der Presse sagen soll.« Der Movator klang besorgt, sofern man in seine monotone Roboterstimme irgendwelche Emotionen hinein interpretieren konnte.
 

»Es gibt erfreulicherweise Fortschritte«, sagte DiMersi, doch als er Hapniks warnenden Blick auffing, fuhr er schnell fort: »Aber es wäre noch zu früh, sich darüber zu freuen. Der Doc und Lieutenant Kowalski müssen die ersten Ergebnisse noch verifizieren. Von einem Durchbruch sind wir noch weit entfernt, und von einer Heilung der Bevölkerung – also, von einer Umkehr des Schrumpfungsprozesses – sowieso.«
 

»Verstanden, Sir«, bestätigte Cubo. »Ich werde es dem Admiral ausrichten.«
 

»Danke, Cubo.«
 

Der Movator nickte ernst. »Es ist schon ein Glück, dass wir Magdala nicht jetzt erst unter Quarantäne stellen mussten.«
 

DiMersi stutzte. Hapnik hörte auf zu kauen.
 

»Moment mal. Magdala wurde nicht unter Quarantäne gestellt?«
 

Das Gesicht des Movators auf dem kleinen Display wirkte verunsichert. »Sagte ich das nicht gerade?«
 

Der Captain fühlte, wie sich die Härchen in seinem Nacken knisternd aufrichteten. War nicht eine seiner ersten Anweisungen nach der Landung gewesen, den Flugverkehr umgehend einzustellen und alle Schiffe im Orbit zur Landung zu zwingen? Wenn sich diese mysteriöse Pandemie nun auch noch über die gesamte Galaxis ausbreitete... nicht auszudenken! »Warum wurde Magdala nicht unter Quarantäne gestellt?«
 

»Oh, ich dachte, Sie wüssten Bescheid, Sir«, sagte Cubo verlegen.
 

»Bescheid?« DiMersi musste sich beherrschen, um die Panik aus seiner Stimme zu halten. »Bescheid worüber?«
 

»Weil«, sagte Cubo geduldig, »sich der Planet ohnehin bereits in einer Flugverbotszone der Regierung befindet.«
 

»Was?« DiMersi war kreidebleich. »Warum?«
 

 
 


 

 
 

»Wegen des Sonnensturms«, sagte Professor Ocram, als sich das Team eine Viertelstunde später mit ihm und seinem Assistenten Reppeonk zu einer Krisensitzung traf. »Wir haben seit drei Wochen extrem starke Eruptionen und Protuberanzen auf unserer Sonne beobachtet. Zeitweilig gab es starke Strahlungsstürme, welche unsere Satelliten und anfliegende Schiffe massiv gestört haben. Daher hat die Regierung ein vorübergehendes Flugverbot verhängt. Haben Sie beim Anflug denn nichts bemerkt?«
 

DiMersi starrte den Wissenschaftler wütend an. Jetzt, da er den Zusammenhang kannte, erschien ihm der verlassene Raumhafen, auf dem das Team von der Hippokrates gelandet war, in einem ganz neuen Licht. »Nein«, sagte er zerknirscht. »Und Sie haben es auch nicht für nötig gehalten, und darauf aufmerksam zu machen.«
 

»Die Art Ihrer Ankunft sprach für sich«, entgegnete Ocram spitz. »Wir gingen davon aus, dass sie mit der Rettungskapsel landeten, weil Sie Ihr Schiff keiner Gefahr aussetzen wollten.«
 

»Die Rettungskapsel«, seufzte DiMersi und warf Lieutenant Kowalski einen strafenden Seitenblick zu, »war eine Notlösung, weil unser Shuttle... nun ja... in der Werkstatt ist.«
 

»Natürlich wollten wir die Hippokrates nicht in Gefahr bringen«, polterte Hapnik los, »aber dabei dachten wir selbstverständlich an die Gefahr einer möglichen Verseuchung!«
 

»Dieser Sonnensturm, von dem Sie sprachen«, unterbrach Danuta Kowalski den Wutausbruch des Schluttnicks, »was genau hat der für Auswirkungen?«
 

Ocram und Reppeonk wechselten einen verlegenen Blick. »Wissen Sie, Lieutenant, wir hatten in den letzten Tagen andere Sorgen, als uns um irgendwelche Strahlungsstürme dort draußen Gedanken zu machen.«
 

»Das verstehe ich durchaus«, sagte die junge Frau verständnisvoll, »aber es könnte sein, dass wir dabei etwas Wichtiges übersehen haben.«
 

 
 


 

 
 

»Das hier«, sagte DiMersi und rief mit einem Tastendruck das Hologramm einer Satellitenaufnahme auf den Bildschirm des Hörsaals der Universitätsklinik, »ist Ihr Planet, wie er vor drei Monaten ausgesehen hat. Archivaufnahmen von den Kollegen der astronomischen Fakultät.« Er nickte in Richtung der Gruppe von Astronomen, die er trotz der Menschenmassen, welche sich in den Hörsaal gedrängt hatten, auf Anhieb wiedergefunden hatte. Der Astronomieprofessor, der ihm die Dateien überlassen hatte, winkte schüchtern zurück.
 

»Und das hier ist eine Aufnahme von heute«, fuhr DiMersi fort. Auf Knopfdruck erschien ein weiteres Hologramm neben dem vorherigen. Beide glichen einander wie ein Ei dem anderen. »Dieses Bild hat der Steuermann der Hippokrates, Lieutenant Commander Wallis, vor etwas weniger als zwei Stunden gemacht. Auf den ersten Blick sehen Sie keinen Unterschied, richtig?«
 

Zustimmendes Gemurmel wurde im Saal laut. DiMersi sah zu Danuta Kowalski und Doktor Hapnik hinüber, die beruhigend auf Reppeonk und Ocram einredeten.
 

»Betrachten wir den Planeten aber durch ein Dobson-Spektrophotometer, stellen wir etwas fest«, ergriff DiMersi erneut das Wort. Er tippte einen weiteren Befehl in seine Tastatur ein, und die beiden Hologramme des Planeten wurden grellbunt eingefärbt. Die Farbgebung des neueren Bildes unterschied sich jedoch gravierend von der des älteren.
 

Das Getuschel im Saal steigerte sich zu einem Rumoren und dann zu einer Kakophonie von wütenden Zwischenrufen und hitzigen Diskussionen, die DiMersi trotz aller Versuche nicht mehr zu bändigen vermochte. Erst als Danuta Kowalski mit kessem Hüftschwung zu ihm ans Rednerpult trat und dem Publikum ihr bezauberndstes Lächeln schenkte, trat allmählich wieder Stille ein. »Nur, damit wir alle von der gleichen Sache sprechen: ja, Magdala hat seine Ozonschicht völlig verloren«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme, die DiMersis Knie zu Pudding werden ließ. »Wir gehen davon aus, dass es sich um einen Effekt der starken ultravioletten Strahlung handelt, die der derzeit wütende Sonnensturm auf den Planeten prasseln lässt.«
 

DiMersi bemerkte, dass Danuta es augenscheinlich sehr genoss, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Nicht nur, dass jeder männliche Anwesende im Raum förmlich an ihren sinnlichen Lippen klebte und die Hiobsbotschaften, welche sie verkündete, ohne Widerrede akzeptierte – nein, auch noch alle Kameras im Raum waren jetzt auf sie gerichtet. Morgen würde die Bevölkerung eines ganzen Planeten ihr Gesicht kennen. 
 

»Wie kann das  sein, Lieutenant?«, polterte ein Mann los,  dessen Kleidung ihm über Nacht um drei Nummern zu groß geworden war. »Was hat die verschwundene Ozonschicht mit der Seuche zu tun?«
 

»Und wenn das so ist, warum schrumpfen dann nur intelligente Lebensformen, aber nicht unsere Tiere?«, rief ein anderer dazwischen.
 

Doktor Hapnik gesellte sich zu DiMersi und Danuta und ging dozierend vor dem Rednerpult auf und ab. »Wissen Sie, das haben wir uns zuerst auch gefragt. Wir haben natürlich zunächst bei Viren und Bakterien nach dem Auslöser für die so genannte Seuche gesucht, kamen aber sehr schnell darauf, dass es sich um die Auswirkungen von fehlgeleiteten Wachstumshormonen handelte. Um eine Erbkrankheit konnte es sich angesichts der rapiden Entwicklung nicht handeln, also musste ein anderer Auslöser Schuld an der Misere sein.«
 

DiMersi räusperte sich. »Der extrem starke Sonnensturm, der seit einigen Wochen in diesem System wütet, hat die schützende Ozonschicht des Planeten geradezu weggepustet. Dadurch gelangte eine extrem hohe Dosis von ultravioletten und sonstigen kosmischen Strahlen bis auf die Oberfläche von Magdala. In höher entwickelten Organismen sprangen Rezeptoren auf die Strahlung an, Wachstumshormone wurden sozusagen umprogrammiert und vermehrt ausgeschüttet. Die Folge davon ist... äh...«
 

»Akute Hypotrophie und Hypoplasie«, kam ihm Doktor Hapnik zu Hilfe.
 

Einen Herzschlag lang herrschte gespannte Stille im Saal. Man hätte in diesem Augenblick die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können.
 

»Und was... was können wir dagegen machen?«, fragte ein magdalanischer Reporter mit zitternder Stimme.
 

Hapnik zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nichts.«
 

 
 


 

 
 

Frederick DiMersi würde sich wahrscheinlich noch im hohen Alter verwundert fragen, wie er und seine Kameraden eigentlich lebend aus dem Hörsaal der Universitätsklinik entkommen waren, ehe der wütende Mob sie hatte lynchen können. 
 

Natürlich hatte Hapnik etwas für die Magdalaner tun können. Hohe Dosen eines speziell modifizierten Somatotropins – oder was auch immer bei den betroffenen Vertretern anderer Spezies als Wachstumshormon wirkte – hatten bei fast allen Patienten den Schrumpfungsprozess entscheidend verlangsamt und schließlich sogar aufgehalten. Allerdings hatten sich Hapniks Befürchtung in einem Punkt bewahrheitet: es war nicht möglich gewesen, den geschrumpften Patienten wieder zu ihrer ursprünglichen Größe zu verhelfen. Eine ganze Generation von Magdalanern wurde nun als Zwerge alt. Mit Abflauen des Sonnensturms würde sich aber aller Voraussicht nach die Ozonschicht von selbst regenerieren, so dass künftige Generationen wieder normal heranwachsen würden – zumindest hatten Hapnik und Danuta bei der Analyse von DNS-Proben nichts gefunden, was darauf hingedeutet hätte, dass das Erbgut der Magdalaner dauerhaft geschädigt war.
 

Seufzend ließ sich DiMersi in seinen Kommandosessel fallen und sah zu, wie der Planet auf dem Brückenbildschirm zu einem kleinen Punkt unter vielen zusammenschrumpfte.
 

»Ich bin ja so froh, aus diesen Klamotten endlich heraus zu sein«, stöhnte Danuta Kowalski hinter ihm. 
 

Unwillkürlich ruckte DiMersis Kopf herum. Sie war doch nicht etwa...?
 

Nein.
 

Natürlich nicht.
 

Als sie seinen konsternierten Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte sie schelmisch. »Ich sprach von der Seuchenschutzausrüstung, Captain.«
 

DiMersi räusperte sich. »Natürlich«, antwortete er heiser. »Ich auch.«
 

Sie sah ihn einen langen Moment lang schweigend an. Dann stieß sie einen leisen Seufzer aus, machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit federnden Schritten die Brücke.
 

DiMersi massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Oh ja. Er würde bestimmt noch eine Menge Freude an dem jüngsten Crewmitglied haben.
 

Ganz ohne Zweifel.
 



  



Vallanders letzter Fall


Armin Möhle
 

 
 

Die Phönix hatte einen Aufpasser, einen Lotsen und einen Piloten an Bord nehmen müssen – in einer Person. Das war der erfreulichste Aspekt, den die Besatzung des Rettungskreuzers dieser Angelegenheit abgewinnen konnte.
 

Alexander Grin stand hinter Templeton Ash, der vor der Pilotenkonsole saß und den Kurs zum Sprungtor von Vortex Outpost programmierte. [»Vallanders letzter Fall« spielt vor den Ereignissen, die in Band 26 geschildert werden.] Der Taschkerit war ein hoch gewachsener, schlanker und schwarzhaariger Mann in den Dreißigern. Zumindest erweckten seine faltenlosen Gesichtszüge,   in denen jedoch eine gewisse Lebenserfahrung zu erkennen war, diesen Eindruck. Er beugte sich  über den Piloten der Phönix, studierte die Kurswerte auf dem Display und nickte.
 

Commander Dane Hellerman, der rechter Hand am Pult des Kommandanten saß, sagte: »Wir ziehen uns zurück.« Er erhob sich.
 

Mit einem Tastendruck übergab Ash die Kursdaten dem Autopiloten des Rettungskreuzers. Durch die Absorberfelder hindurch spürte er, wie die Korrekturdüsen feuerten, das Haupttriebwerk den Schub steigerte und die Phönix auf das Sprungtor einschwenkte. Jeder gute Pilot verfügte über jenen sechsten Sinn.
 

Templeton Ash stand auf, blickte den Taschkeriten misstrauisch an und schickte sich an, die Zentrale des Rettungskreuzers zu verlassen, blieb jedoch vor dem Schott stehen, um auf seinen Captain zu warten. 
 

»Die Phönix gehört nun Ihnen«, sagte er, zu Alexander Grin gewandt. »Gehen Sie sorgfältig mit ihr um.« Vor Ash verließ er die Zentrale, der Pilot folgte ihm.
 

Nachdem sich das Schott geschlossen hatte, fragte Hellerman: »Warum so unfreundlich?« In der Tonlage seiner Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit.
 

Templeton Ash seufzte. »Mir gefällt es nicht, einem Fremden die Kontrolle über die Phönix überlassen zu müssen.« Er hoffte, dass sich die Präsenz ruhig verhalten würde, sprach das jedoch nicht aus.
 

Die übrigen Besatzungsmitglieder hatten die Zentrale des Rettungskreuzers nach dem Ablegen von Vortex Outpost nicht betreten. Der Chefingenieur der Phönix, der Taletheer Deson Merc, hatte den Maschinenraum aufgesucht, während sich die Wissenschaftsoffizierin Passa Bell und der Arzt Dr. Lasse Malmström in ihre Kabinen zurückgezogen hatten.
 

Hellerman zuckte mit den Schultern und schlug den Weg zur Mannschaftsmesse ein. In dem engen Raum, dessen Wände mit Vorratsfächern und Getränke- und Speiseautomaten bedeckt waren, wies er mit der Hand auf einen der Stühle, die um den runden Tisch gruppiert waren, der lediglich sechs Personen Platz bot. Hellerman zog zwei Becher Kaffee aus einem der Automaten und stellte sie auf dem Tisch ab, einen vor Ash, der inzwischen Platz genommen hatte, den anderen ihm direkt gegenüber.
 

Hellerman ließ sich auf den Stuhl fallen. »Die Wege des Raumcorps sind mitunter unerforschlich«, begann er. »Die Taschkeriten halten seit Jahrzehnten Kontakt zu uns, und unterstützen es finanziell in einem erheblichen Ausmaß. Genug, um ihnen die Informationen und auch die Geheimdienstberichte über die Aktivitäten anderer Mächte in der Galaxis zu übermitteln, die sie wünschen.«
 

Der Captain blies auf den dampfenden Becher. »Die Taschkeriten gelten als führend in der Nanotechnologie. Sie hielten es jedoch nicht für notwendig, damit Handel zu treiben. Es kann sich also auch um ein bloßes Gerücht handeln, das die Taschkeriten in die Galaxis gestreut haben. Dazu passt, dass sie die Position ihrer Heimatwelt bislang geheim halten konnten. Sie verlassen sie nur sehr selten. Grin wird uns einerseits über mehrere Sprungtore, andererseits durch Etappen, für die die Phönix ihr Sprungtriebwerk einsetzen wird, zum Ziel führen. Und dann die Protokolle im Navigationscomputer löschen. Auf dem Rückflug vice versa.«
 

Templeton Ash verzog das Gesicht. 
 

»Trotzdem werden wir aus den Sternenkonstellationen an unserem Ziel Schlüsse über die galaktische Position Taschkers ziehen können«, erwiderte er.
 

Hellerman nickte. In seinem Gesicht zuckte es. Der Pilot der Phönix kannte seinen Captain inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er damit Belustigung ausdrückte.
 

»Das ist richtig«, antwortete Hellerman. »Und es macht deutlich, wie verzweifelt die Taschkeriten sein müssen, wenn sie es riskieren, einen Rettungskreuzer  anzufordern.  Und es lässt sich  darüber spekulieren, welche Gegenleistung das Raumcorps für diesen Dienst eingefordert hat: Vielleicht Einblick in die Technologie der Taschkeriten ...?« 
 

Der Captain trank einen Schluck Kaffee.
 

 
 


 

 
 

Die Phönix flog Taschker auf der Nachtseite an. Der Hauptmonitor in der Zentrale des Rettungskreuzers zeigte den Hauptkontinenten des Planeten, der sich als dunkelbraunes, mit Wolken gesprenkeltes zusammen gestauchtes Dreieck aus dem dunkelblauen Ozean abhob. Die Landmasse lag etwa zu zwei Dritteln in der nördlichen Hälfte Taschkers, die unteren Winkel des Dreiecks befanden sich südlich des Äquators. An der Ostseite des Kontinents erhob sich ein Gebirgszug, der sich nach Süden hin verflachte und schließlich komplett verschwand.
 

Die Hauptstadt Twerskaja lag fast in der Mitte des Dreiecks und war hell erleuchtet. Weiße Linien führten sternförmig zu weiteren Siedlungen in ihrer unmittelbaren Umgebung, die jedoch deutlich kleiner waren als Twerskaja. Ansonsten war der Kontinent dunkel, von einer kleinen Stadt direkt an der Westküste abgesehen.
 

»Wie hoch ist die Bevölkerungszahl Taschkers?«, fragte Lieutenant Passa Bell ungläubig. Nachdem der Rettungskreuzer das Taschker-System erreicht hatte, war die Besatzung der Phönix von Alexander Grin in die Zentrale gebeten worden. Hellerman und Ash hatten ihre Plätze eingenommen, die Wissenschaftsoffizierin stand zwischen ihnen. Dr. Lasse Malmström lehnte neben dem Schott der Zentrale. Deson Merc hatte es vorgezogen, den Maschinenraum nicht zu verlassen, obwohl seine Anwesenheit dort bei einem einfachen Manöver wie dem Einschwenken in einen Orbit nicht erforderlich war.
 

Alexander Grin stand erneut hinter Ash und umfasste mit den Händen die Oberkante der Rücklehne des Pilotensitzes. »Fünfhunderttausend«, erwiderte er.
 

»Fünfhunderttausend?«, fasste Passa Bell nach. »Annähernd fünfhunderttausend ...?«
 

Der Taschkerit schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Genau fünfhunderttausend. Auf dem gesamten Planeten. Der zweite Kontinent, den wir erst im Laufe des ersten Umlaufs sehen werden, ist unbewohnt. Wir haben eine sehr strikte Geburtenkontrolle, aber das können Sie natürlich nicht wissen.«
 

Templeton berührte einige Tasten auf seinem Pult. Er spürte, wie die Bremstriebwerke Schub gaben und die Geschwindigkeit der Phönix der Fluchtgeschwindigkeit des Planeten anpassten. Die Steuerdüsen lenkten den Rettungskreuzer sanft in den Orbit.
 

Dr. Lasse Malmström räusperte sich und trat neben die Wissenschaftsoffizierin. »Sie sollten uns sagen, weshalb wir hier sind«, forderte er den Taschkeriten auf. »Vor allem, weil wir diesen Flug mit verbundenen Augen absolvieren mussten.« Malmströms Vorliebe für altmenschliche Sprichwörter war seinen Kameraden bekannt, gegenüber Fremden kam sie in bestimmten Situationen einer Provokation gleich. Der Arzt war allerdings intelligent genug, um davon bewusst Gebrauch zu machen.
 

Alexander Grin nickte. Er ließ nicht erkennen, dass er irritiert war. Der Taschkerit wandte den Kopf und blickte den Arzt an. »Sie haben Recht«, sagte Grin. »Wir haben Sie zu uns gebeten, weil  in Twerskaja Todesfälle aufgetreten sind, für die wir keine Erklärung finden können. Die Todesursache ist zwar bei den Verblichenen identisch, allerdings starben sie bereits in der Mitte ihrer Lebensspanne. Wir sind in Sorge, dass unser Volk das Opfer einer Epidemie werden könnte.«
 

Die Phönix überschritt den Terminator des Planeten. Die Sonne des Systems warf für einen Augenblick ihr grelles Licht in die Zentrale des Rettungskreuzers, bevor der Hauptmonitor sich selbstständig herabdimmte. Am rechten Rand des Bildschirms kam der zweite Kontinent Taschkers in Sicht: ein schmaler, hoher Gebirgszug, der sich ununterbrochen zwischen den eisbedeckten Polen erstreckte.
 

»Für einen Piloten sind Sie sehr gut informiert«, warf Templeton Ash ein.
 

Der Taschkerit lächelte. »Ich bin Mitarbeiter der Sicherheitsabteilung des Innenministeriums«, sagte er. »Und nur meinem Führungsoffizier und dem Minister unterstellt.«
 

»Wie hoch ist die durchschnittliche Lebenserwartung eines Taschkeriten?«, ging Passa Bell über das Geplänkel zwischen den Männern hinweg.
 

»Vierhundert Ihrer Standardjahre,« erwiderte Alexander Grin. »Annähernd.«
 

 
 


 

 
 

Nach der Landung der Phönix auf dem kleinen Raumhafen Twerskajas waren Passa Bell, Dr. Lasse Malmström und Alexander Grin in den bereit stehenden Gleiter gestiegen. Das Fahrzeug brachte sie in schneller Fahrt durch leere, offenbar für den übrigen Fahrzeugverkehr gesperrte Straßen zur Zentraluniversität Twerskajas. Die Hochschule war ein dunkles, fünfzehn Stockwerke hohes Gebäude mit einem protzigen Säulenportal, zu dem eine breite und endlos scheinende Treppe hinaufführte.
 

Der Fahrer hielt jedoch nicht vor dem Haupteingang, sondern umrundete das Gebäude und steuerte den Gleiter durch ein aufgleitendes Rolltor in das Kellergeschoss. Über eine Rampe setzte das Fahrzeug den Weg fort. Passa Bell zählte zwei Stockwerke, bevor der Gleiter vor einer doppelflügeligen Metalltür zum Stehen kam. Natürlich, die Leichen waren in der Pathologie aufgebahrt.
 

Alexander Grin stieg aus, die in dunkelblaue Bordkombinationen gekleideten Besatzungsmitglieder der Phönix folgten ihm. Der Taschkerit drückte einen Codegeber auf das Schloss der Tür, stieß den rechten Flügel auf und ging hindurch. Auch Passa Bell und Dr. Lasse Malmström durchschritten die Tür. Vor ihnen lag ein weißer, etwa zwanzig Meter langer Flur, der an der gegenüberliegenden Seite ebenfalls von einer Doppeltür abgeschlossen wurde.
 

Schweigend durchquerten sie den Gang. 
 

Der Taschkerit öffnete die Tür, und nacheinander traten sie hindurch in einen Raum, an dessen Decke rote Notlampen glommen. Die Hauptbeleuchtung  flammte auf und entriss zehn Untersuchungstische, die in zwei Gruppen hintereinander angeordnet waren, der Dunkelheit. Auf ihnen lagen Leichen, bis auf den Kopf mit weißen Tüchern bedeckt, und unter dem kaum wahrnehmbaren Flimmern von Stasisfeldern. Auf den Displays an den Kopfenden der Tische leuchteten nur eine Handvoll Symbole.
 

Dr. Lasse Malmström trat an die erste Reihe der Untersuchungstische heran, entnahm seiner Umhängetasche einen Scanner und aktivierte ihn. Mit einem Druck auf den Touchscreen des Displays schaltete er das Stasisfeld ab, das sofort knisternd zusammenbrach. Er war sich nicht sicher, ob eine Frau oder ein Mann vor ihm lag. Das Gesicht war eingefallen, die Haut spannte sich so stark über den Schädelknochen, dass sie zu zerreißen drohte, und die Lippen waren zu den Außenseiten des Mundes verzogen und hatten die gelben Schneidezähne freigegeben.
 

An der gegenüberliegenden Seite des Saales wurde eine Tür aufgestoßen und ein untersetzter Mann mit einem Schmerbauch und wirrem, blondem Haar stürmte herein. Er trug einen schlecht sitzenden, grünen Pullover und atmete schwer.
 

»Ich glaube nicht, dass Ihre Anwesenheit hier erforderlich ist«, sagte Alexander Grin feindselig.
 

Der Mann ging zwischen den Untersuchungstischen hindurch und blieb vor dem Agenten des Innenministeriums stehen. »Doch, das ist sie«, presste er heraus. »Die Toten wurden im Zentralpark von Twerskaja gefunden. Damit fallen sie auch in meine Zuständigkeit.« 
 

Und zu Passa Bell und Dr. Lasse Malmström gewandt fügte er hinzu: »Inspektor Vallander, Polizei von Twerskaja.«
 

Der Arzt der Phönix richtete den Scanner auf die Leiche. Überrascht zog der hochgewachsene, hagere Mann die Augenbrauen hoch. »In dem Körper wird eine unermessliche Menge kleinster Metallfragmente nachgewiesen«, berichtete er. »Außerdem Rückstände starker Sedativa.«
 

Alexander Grin seufzte. »Ich bin heute gezwungen, Ihnen das größte Geheimnis meines Volkes zu offenbaren.« Er wies mit der rechten Hand auf den toten Körper, der weiterhin von Dr. Malmström gescannt wurde. »Ihr Arzt hat die Rückstände von zwei Millionen Naniten entdeckt. Nanoroboter, die jedem Taschkeriten unmittelbar nach seiner Geburt injiziert werden. Sie heilen Verletzungen, bekämpfen Viren, halten den Zellverfall auf. Die Naniten sind der Grund für unsere Langlebigkeit.«
 

»Aber bei diesen Toten haben sie aufgehört zu funktionieren,« stellte die Wissenschaftsoffizierin des Rettungskreuzers fest. Sie schaltete das Stasisfeld des Untersuchungstisches rechter Hand ab, zog ihren Scanner, aktivierte ihn und nahm an der Leiche Messungen vor. »Die Nanoroboter wurden zerstört, vermutlich durch einen elektromagnetischen Puls. Das ist nur eine Frage der Intensität und der Frequenz.«
 

Grin schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er mit Nachdruck. »Die Naniten sind ausgereift. Wir haben sie Testreihen unterzogen und ...«
 

»Nun, offenbar hat jemand die richtige Frequenz gefunden«, unterbrach ihn Passa Bell und schaltete den Scanner ab.
 

»Wir vermuten, dass die Opfer lebend entführt und ihre Naniten später deaktiviert wurden«, sagte Vallander, der inzwischen ruhig atmete. »Danach behielt sie der Entführer solange in seiner Gefangenschaft, bis sie gestorben waren. Es ist kein angenehmer Tod, wenn die Naniten versagen, wie man mir berichtete.« Er blickte den Agenten des Innenministeriums an.
 

Alexander Grin nickte. »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er, zu der Wissenschaftsoffizierin der Phönix gewandt. Er schien nicht verärgert. »Defekte Nanoroboter können ersetzt werden, theoretisch auch zwei Millionen. Werden sie nicht erneuert, holt der Körper innerhalb weniger Tage, im besten Fall innerhalb weniger Wochen, das nach, woran ihn die Naniten gehindert haben.«
 

Dr. Lasse Malmström blickte Vallander irritiert an. 
 

»Der ewige Kampf zwischen den Naniten und meinem Übergewicht ...« murmelte der Polizist. Dann zog er ein Memopad aus der Hosentasche und aktivierte es. »Ich habe in den letzten Tagen solide Polizeiarbeit geleistet«, sagte er. »Nicht nur die Identität der Toten festgestellt, sondern auch ihre Gemeinsamkeit: Sie waren bei derselben Ärztin in Behandlung, bei einer gewissen Dr. Alexandra Kuprin, die ihre Praxis in Twerskaja vor zwei Monaten schloss und sich auf ihren Landsitz zurückzog.«
 

Vallander lächelte Passa Bell an. »Wollen Sie mich begleiten?«, fragte er. »Bei einem Ausflug ins Grüne?«
 

 
 


 

 
 

Vallander drückte auf den Summer an der Eingangstür des Hauses der Ärztin. Passa Bell stand neben ihm. Dr. Lasse Malmström und Alexander Grin waren in dem Gleiter zurückgeblieben. Vallander wusste, dass sich gleichzeitig ein Sondereinsatzkommando des Innenministeriums an das Haus heranschlich. Sein Vorhaben, eigene Mitarbeiter einzusetzen, war von Grin nicht akzeptiert worden.
 

Eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters öffnete die Tür. Ihr Gesicht war grau. Vallander hielt ihr seinen holografischen Ausweis entgegen. »Vallander, Polizei Twerskaja«, stellte er sich vor. »Dr. Alexandra Kuprin? Wir müssen uns unterhalten.«
 

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ihr Besuch überrascht mich nicht«, erwiderte sie. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Die Ärztin wandte sich um und schritt den Flur entlang, an dessen Wänden sich geschlossene Türen mit Sideboards und Fotos abwechselten. Passa Bell betrachtete die Bilder interessiert, als sie der Ärztin und Vallander folgte: Freunde, die die Frau im Laufe ihres jahrhundertelangen Lebens kennen gelernt und sicherlich auch verloren hatte?
 

Dr. Kuprin öffnete die Tür am Ende und trat ein. Vallander hielt inne, kurz nachdem er sie ebenfalls durchquert hatte. Der Raum war groß und musste fast die Hälfte des Landhauses einnehmen. An der Stirnseite stand ein großer Schreibtisch aus dunklem Holz mit einem Ledersessel dahinter. Zwei gepolsterte Metallstühle waren davor platziert worden. An der rechten Wand stand ein Körperscanner, daneben befanden sich drei Betten, sieben weitere an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Vor den Fensterfronten an beiden Seiten wogten Büsche im leichten Wind.
 

Vallander tastete unter dem Jackett nach dem Schulterhalfter und spürte das kalte, beruhigende Metall der Laserpistole.
 

Dr. Alexandra Kuprin ließ sich in den Ledersessel fallen und wies mit der Hand auf die Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch. Vallander ging in den Raum hinein und setzte sich in den rechten Stuhl. Die Wissenschaftsoffizierin der Phönix nahm in der linken Sitzgelegenheit Platz.
 

Vallander räusperte sich. »Ich glaube, dass wir direkt miteinander reden können«, begann er das Gespräch. »Ich beschuldige Sie, zehn Menschen entführt und getötet zu haben, indem Sie die Naniten deaktivierten und Ihre Opfer hier festhielten. Ich nehme Sie hiermit fest. Was mich aber noch interessiert: Warum haben Sie es getan? Haben Sie Spaß daran, Menschen leiden zu sehen?« Vallander beugte sich vor.
 

Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Sie haben doch keine Ahnung, welche Qualen ein Mensch erleiden muss, wenn sein Körper gegen den Willen der Natur am Leben erhalten wird. Das System lässt einen natürlichen Tod nicht zu, selbst ein Suizid ist nahezu unmöglich. Ab dem zweihundertsten Lebensjahr etwa beginnt der Körper gegen die Nanoroboter zu rebellieren. Das Leben danach ist die Hölle. Warum soll man weiterleben wollen, vor allem, wenn man diesen verdammten Planeten nicht verlassen kann?«
 

Dr. Kurpin stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und faltete die Hände. »Meine Patienten haben nicht gelitten«, fügte sie hinzu. »Sie waren sediert.«
 

»Haben Sie Ihre Naniten auch zerstört?« fragte Passa Bell.
 

Die Ärztin nickte. »Ja, vor zwei Tagen, aber ich nehme nicht an, dass man mich sterben lassen wird«, erwiderte sie und blickte die Begleiterin Vallanders an. »Wer sind Sie? Von Taschker stammen Sie nicht.«
 

»Lieutenant Passa Bell, Wissenschaftsoffizierin des Rettungskreuzers Phönix«, stellte sich die Angesprochene vor.
 

Dr. Alexandra Kuprin lehnte sich zurück und lächelte. »Phönix? Das Schwesterschiff der Ikarus? Sehr schön! Das Innenministerium wusste wohl keinen anderen Rat, als sich Hilfe aus der Galaxis zu holen.«
 

Vallander begriff. »Sie wollten gefasst werden«, stellte er fest.
 

»Natürlich,« sagte die Ärztin. »Wenn ich Wert darauf gelegt hätte, unentdeckt zu bleiben, hätte ich die Leichen verschwinden lassen und nicht im Zentralpark von New Twerskaja platziert.« Dr. Kruprin erhob sich und trat zum Körperscanner. Das Gerät ähnelte einem Untersuchungstisch, von der Haube abgesehen, die üblicherweise den Körper des Patienten, von dem Kopf und den Armen abgesehen, bedeckte, und mit Displays und Touchscreens versehen war.
 

»Als Wissenschaftlerin interessiert es Sie sicherlich, welche Methode ich zur Ausschaltung der Nanoroboter entwickelt habe«, dozierte Dr. Alexandra  Kuprin, an die  Wissenschaftsoffizierin gewandt, und  öffnete die Haube, die zu gleichen Teilen zu beiden Seiten zurückklappte. 
 

»Durch Zufall bei einem Screening ...«
 

 Vallander sprang auf und griff nach seiner Waffe. Die Ärztin berührte den Touchscreen des Körperscanners. 
 

Ein Blitz zuckte durch den Raum und ließ Vallander zurückstolpern.
 

Ein Laserstrahl fuhr der Ärztin in die Brust. Lautlos sackte sie zusammen. Vallander starrte verständnislos auf seine halb gezogene Waffe. Dann schlugen die Männer des Sondereinsatzkommandos des Innenministeriums die Fenster ein und stürmten den Raum.
 

 
 


 

 
 

Passa Bell hatte den konsternierten Vallander aus dem Haus geführt. Vor dem Gleiter hatte sich der Polizist in das Gras sinken lassen und mit dem Rücken an die Landekufe gelehnt. Er nieste, einmal, zweimal, dreimal. Schleim troff aus seiner Nase.
 

Die Wissenschaftsoffizierin reichte ihm ein Taschentuch. Vallander blickte es verständnislos an, dann verstand er, ergriff es und schnäuzte hinein. Passa Bell zog ihren Scanner hervor, schaltete das Gerät ein und richtete es auf Vallander.
 

»Ihre Nanoroboter sind deaktiviert worden« sagte sie nach wenigen Sekunden.
 

Vallander wurde bleich. »Muss ich ... muss ich sterben?« fragte er.
 

Passa Bell lachte hell und schüttelte den Kopf, ihre langen, blonden Haare durcheinander wirbelnd. »Nein, ich bin sicher, das man Ihre Naniten erneuern wird«, erwiderte sie. »Außerdem sind Sie den Daten zufolge etwa einhundertvierzig Jahre alt. Sie hätten also noch einige Jahrzehnte vor sich, auch ohne Naniten. Nein, Vallander, das war nicht Ihr letzter Fall. Nur gegen Ihren Bauch sollten Sie etwas unternehmen.«
 

Vallander nickte. »In Ordnung. Aber wer sagt Ihnen, dass ich nicht doch den Dienst quittiere?«
 

Die Wissenschaftsoffizierin der Phönix zuckte mit den Schultern. Sie konnte dem Polizisten nicht sagen, dass die Galaxis bald erfahren würde, was auf Taschker vorging. Vielleicht ergaben sich dann gewisse Optionen für Vallander, dachte sie und tätschelte sanft seinen Bauch.
 







 

Raumpiraten


Hermann Ritter
 

 
 

Die Golden Hind trieb lautlos im Raum. Nicht einmal die Motoren summten im Leerlauf; alle energetischen Aktivitäten waren so weit wie möglich heruntergeregelt. Sogar auf der Brücke war nur die Notbeleuchtung aktiv. Trotzdem herrschte an Bord hektische Aktivität. Die Golden Hind war zwar kein Flottenneubau wie die Antagonist mit ihren fast 400 Metern Länge, aber mit 200 Metern Länge und fast 200 Mann Besatzung war sie immerhin halb so groß wie der Stolz der Flotte.
 

Philipp Handner war ein guter Captain. Kein DiMersi, dem die Admiralität immer wieder Zucker in den Arsch blies, aber ein guter Captain. Er hatte nur zwei Fehler. Der eine betraf Frauen, der andere Offiziere, die offensichtlich vor einer großen Karriere standen. Bei Frauen war es so, dass Handner schon einige Ermahnungen wegen sexueller Belästigung hinter sich hatte. Bei Offizieren war es hingegen so, dass er dazu neigte, negative Dinge in den Personalakten deutlich überzubetonen. Neben sich keinen hochkommen lassen, dies schien seine Maxime zu sein.
 

»Draco Jestocot meldet sich zum Dienst.« Jestocot sah in seiner Uniform schnittig aus. Er war kein schöner Mann, doch sein Gesicht hatte das, was Frauen gerne als herb bezeichnen. Er war groß – fast einen Kopf größer als Captain Handner – dafür hatte er weder dessen leichten Bauchansatz noch seinen zurückweichenden Haaransatz. Beides waren Dinge, die Handner sehr wohl zur Kenntnis nahm. Ebenso hatte er in der Vergangenheit mehrmals zur Kenntnis nehmen müssen, dass Fähnrich Deborah Flake im Maschinenraum deutlich begeisterter war, wenn Jestocot den Maschinenraum betrat, als wenn der Captain selbst den Ausflug wagte.
 

»Für einen Zweiten Offizier haben sie eine sehr laxe Dienstauffassung!«, antwortete der Captain endlich auf die korrekte Meldung. Dabei fiel sein Blick auf das schwere Chronometer an seinem rechten Handgelenk. »Sie sind fast eine Minute zu spät zum Dienstantritt.«
 

»Wegen der Schleichfahrt sind die Lifts zwischen Deck 4 und Deck 2 ausgeschaltet. Ich musste laufen.«
 

»Solche Schwierigkeiten muss man in dieser Situation einkalkulieren. Ich werde den Vorfall im Bordbuch protokollieren.«
 

Jestocot versuchte, seine Pokermiene beizubehalten. Widerworte waren jetzt keine gute Idee, wie er aus eigener leidvoller Erfahrung wusste. Der Captain hatte die miese Angewohnheit, Widerworte zu einem Streit  eskalieren zu lassen, 
 

der sicherlich nicht nur im Bordbuch protokolliert werden würde, sondern auch den Einzug in seine Personalakte fände.
 

»Jestocot, Sie überprüfen die Sicherheitslage im Maschinenraum. Ich will keine – hören Sie mich: keine – Energieortung erzeugen, bevor wir uns den Drecksäcken genähert haben.«
 

Die Drecksäcke, wie sie der Captain so liebevoll nannte, waren ein größerer Trupp Piraten, denen sie hier im Schiffsverbund den Garaus machen sollten. Natürlich würden sie den Kampf gewinnen – und ebenso natürlich würde der meiste Ruhm an DiMersi und seiner Crew kleben bleiben. Irgendwie blieb Ruhm an diesem Mann und seinem Schiff haften wie Goldstücke an Pech, während der feine Goldstaub, der nach einem solchen Einsatz übrig war, sehr unfair von oben nach unten durch die Ränge quer über die einzelnen anderen beteiligten Schiffe verteilt wurde. Jestocot kannte dieses Verfahren schon. Er wandte sich zum Gehen.
 

»Ach, Jestocot – wo Sie gerade unterwegs sind. Klären Sie doch gleich in der Krankenstation, dass das notwendige technische Vokabular endlich auch für die Vizianer umgestellt ist.« Er schüttelte mit der rechten Hand die Luft. Dies sollte wohl ein befehlender Wink sein; Jestocot war entlassen.
 

Der Besuch bei der Krankenstation war eine Aufgabe für einen Fähnrich. Natürlich war es wichtig, dass die Golden Hind auf einen Kampfeinsatz vorbereitet war. Aber die Überprüfung des medizinischen Vokabulars in den Computern der Krankenstation war eine langwierige Verwaltungsaufgabe, eines Zweiten Offiziers unwürdig. So würde er die aktuellen Kampfhandlungen wohl vor einem Translator kniend erleben und nicht auf der Brücke. Und natürlich würde seine Personalakte um einen Eintrag ärmer, der seine Beteiligung an einem Kampfeinsatz auf der Brücke beschrieben hätte. Der Kraftausdruck, der ihm in den Sinn kam, blieb ungesagt.
 

Das Schott schloss sich hinter ihm mit einem schmatzenden Saugen. Er machte sich auf den Weg in den Maschinenraum. Erst würde er Flake, seine Schneeflocke, besuchen. Die Krankenstation konnte warten. Ebenso war es ihm im Moment egal, dass der Angriff auf die Piraten ohne ihn als aktiven Offizier auf der Brücke stattfinden würde. Er wusste, dass seine Personalakte trotz der missgünstigen Einträge seines Captains einen Lebenslauf wiedergab, der zwar nicht vorbildlich, aber doch geeignet war, ihn irgendwann zum Captain eines eigenen Schiffes zu machen. Natürlich waren die Einträge mehr als ärgerlich, aber bei der Admiralität wusste man um die Besonderheiten seines Captains. Wer unter dem Arschloch diente und nicht um Versetzung nachsuchte, der musste ein stabiler Charakter sein. 
 

Oder irrsinnig.
 

Dies waren seine letzten Gedanken vor der Bewusstlosigkeit.
 

 
 


 

 
 

Als er wieder erwachte, brannten Hals und Nasenlöcher. Rauch brannte in seiner Lunge, Rauch brannte in seinen tränenden Augen. Seine rechte Seite schmerzte. Er blinzelte mehrmals, bis er wieder klar sehen konnte.
 

Das erste, was ihm auffiel, war dass die Notbeleuchtung flackerte. Dies war kein gutes Zeichen. Der Geruch nach Ozon und der ölige Rauch waren weitere Signale dafür, dass etwas ganz arg schief gelaufen war.
 

Jestocot wollte sich aufrichten, doch er sackte beim ersten Versuch wieder in die Knie. Sein rechtes Bein war eingeschlafen, wie gelähmt. Als er es mit beiden Händen massieren wollte, merkte er, dass sein rechter Arm bei der Bewegen schmerzte. Der Uniformärmel war am Oberarm rot verfärbt. Ein spitzes Stück Metall hatte sich in das Fleisch gebohrt. Er entfernte den Splitter, worauf wieder Blut floss. Vorsichtig löste er seine Jacke, wobei er Schwierigkeiten hatte, sie über den verletzten Arm zu ziehen. Das Blut klebte; es zog, als er das angetrocknete Blut wieder losriss. Er entfernte den linken Ärmel von der Uniform und verband sich damit notdürftig. Erst dann konnte er aufstehen und sich umschauen. Hinter ihm war das Schott zur Zentrale. Die Schott-Armatur blinkt hektisch – laut der Anzeige konnte man das Schott nicht öffnen, weil sich dahinter keine Atmosphäre befand.
 

»Scheiße!«, sagte er laut. »Scheiße!«, erneut, als ihm seine Lage klar wurde. Explosionen im Maschinenraum können passieren, aber sie zerstören nie die Brücke. Zumindest nicht so gezielt, dass ein Zweiter Offizier im Schott jenseits der Brücke am Leben bleibt. 
 

Ihre Schleichfahrt war doch nicht unentdeckt geblieben. Scheinbar hatte ihr ach so kluger Captain in seiner Selbstsicherheit nicht überprüft, wer sich in seiner Nähe im Weltraum herumtrieb. Der Brückentreffer sah nach einem gezielten Wirkungstreffer aus, um ein Schiff zu zerstören oder zumindest kampfunfähig zu machen. Zerstört waren sie nicht, aber kampfunfähig waren sie ohne Brücke eindeutig.
 

Ein zweiter Gedanke blitzte durch sein Hirn. Er konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein, wie ein Blick auf sein Chronometer belegte. Maximal 15 Minuten war es her, dass er seinen Dienst auf der Brücke angetreten hatten. Wenn hinter ihm auf der Brücke alle tot waren, dann war er jetzt der ranghöchste Offizier an Bord. Die erste Wache hatte die Brücke noch nicht verlassen, auf der zweiten Wache wäre er nach dem Captain das ranghöchste Besatzungsmitglied gewesen. Er hatte immer ein eigenes Schiff haben wollen – jetzt war er der amtierende Captain der rauchenden Reste der Golden Hind. »Scheiße.« Dieses Mal sagte er es noch lauter als die beiden Male zuvor. Immerhin war er seinen ungesagte Kraftausdruck jetzt doch noch los geworden.
 

Was blieb ihm? Als erstes musste er feststellen, ob noch andere Teile des Schiffes unbeschädigt waren. Wenn es schon zum Raumkampf mit den Piraten gekommen war, dann musste man versuchen, sich den eigenen Kräften bemerkbar zu machen. Während des Kampfes war nicht mit Rettungsflügen zu rechnen, aber danach ... danach konnte man sie auflesen. Bis dahin musste er versuchen, die Lage an Bord zu stabilisieren.
 

Sein erstes Ziel war der Maschinenraum. Nicht nur wegen Flöckchen, wie er sich selbst einredete, sondern auch, weil der Maschinenraum das Herz des Schiffes war.
 

Der Weg dorthin war schwierig. Es gab zwar Sauerstoff in diesem Teil des Schiffes, doch mehr als einmal traf er auf Schleusen oder Liftzugänge, die versiegelt waren, weil sich jenseits davon keine atembare Atmosphäre befand. Einmal fand er zwei Crewmitglieder, die fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Sie hatten vor einer offenen Reparaturluke gestanden, als sie von einem Überschlagblitz getroffen worden waren.
 

Sein rechter Arm stach oder schlief, um dann immer wieder schmerzhaft zu erwachen und Schmerzen wie von tausend Nadelstichen durch seinen Körper zu schicken. Mehrmals erneuerte er den Verband, so dass er bald nur noch Hose, Stiefel und Unterhemd trug. Der Rest seiner Kleidung war zu Verbandsstoff zweckentfremdet worden. Wenn ein Stück durchgeblutet war, löste er es vom Arm und ersetzte es durch ein neues Stück Stoff. Irgendwann hörte die Blutung auf.
 

Jestocot hinterließ auf dem Weg zum Maschinenraum blutige Stofffetzen für eine nie stattfindende Schnitzeljagd an Bord.
 

Endlich erreichte er das Schott des Maschinenraums. Die Lichter auf der Tastatur waren grün – hinter dem Schott gab es atembare Atmosphäre. Innerlich jubilierend drücke er seine Handfläche auf das Sensorfeld. Das Schott schwang langsam auf und öffnete den Blick auf eine höllisch anmutende Szenerie.
 

Der Raum war in ein flackerndes Licht getaucht. Die Notbeleuchtung ging, aber sie schwankte in der Helligkeit zwischen brennend hell und glosend düster. An vielen Stellen stieg Rauch aus einzelnen Maschinenelementen auf. Mindestens eine Konsole flackerte im Licht eines Kabelbrandes. 
 

Die Lüftung toste und erzeugte einen ständigen Luftstrom, der den schweren, öligen Rauch quer durch den Raum trieb. Doch immer neuer Rauch entstand, so dass die Lüftung nie ganz Herr über die Finsternis werden konnte. Durch den Raum torkelte das technische Personal. Ihre Overalls waren verschmutzt, rauchig und zum Teil verkohlt. In einer Ecke des Raumes hatte man eine Plane über etwas gelegt, das wie mehrere menschliche Körper aussah. In einer anderen Ecke lagen die Überreste eines Wichtes, immer noch erkennbar an den hornigen Klauen und der schuppigen Haut.
 

Mitten im Raum, das blonde Haar zum Teil dunkel durch Asche, stand wild mit den Armen wedelnd Schneeflocke. Ihre Kleidung war dunkel, an einigen Stellen schon schwarz. Aber sie lebte. In diesem Moment tat Jestocot etwas wenig heldenhaftes – er wurde erneut bewusstlos.
 

 
 


 

 
 

Wenige Stunden später trug er frische Kleidung, sein Arm war ordentlich verbunden und er hatte sich einen Überblick über die Zerstörung der Golden Hind gemacht.
 

Es war so, wie er es gleich vermutet hatte: ihre Schleichfahrt war nicht unbeobachtet geblieben. Man hatte sie geortet – wie auch immer. Seine Vermutung ging dahin, dass im System Sonden verborgen waren, die sie aufgespürt hatten, ohne selbst geortet zu werden. Was noch viel schlimmer war: sie waren jetzt fast blind und taub. Und stumm. Völlig stumm.
 

Der Angriff hatte die Golden Hind als besseres Wrack zurückgelassen. Jestocot hatte die überlebenden Entscheidungsträger zu einer Besprechung gebeten. Es gab keinen leeren Raum, den man hätte dafür nutzen können. Aber ein durch ein verschlossenes und nun nutzloses Schott totes Gangende, in das man einen Tisch und ein paar Hocker geschleppt hatte, musste ausreichen. Flake war da, er selbst für die Kommandocrew (im Moment war er die Kommandocrew, wie er sich selbst bitter attestierte), Frank Miller für die Krankenstation sowie Ylyn Ylyn für die Waffenabteilung.
 

»Die Situation stellt sich schlimmer dar, als ich am Anfang vermutet habe,« eröffnete er das Gespräch. »Die Golden
Hind lahmt nicht nur, sie ist eigentlich verkrüppelt. Wir haben keine Primärdüsen,« – an dieser Stelle nickte Flake, wie um seine Worte zu unterstreichen – »und nur ein paar funktionierende Navigationsdüsen. Unsere Sensoren sind praktisch blind, unsere Funkstation ist stumm und unsere Waffenstation ist inoperabel.« Hier nickte dann Ylyn freundlich mit ihrem Doppelkinn. »Wie sieht es bei den Verletzten aus?«
 

Miller war ein freundlicher, älterer Mann, der sicher auf der Erde einen guten Landarzt abgegeben hätte. An Bord war er der Leiter der Krankenstation, aber die tatsächliche Arbeit hatte sein Team gemacht – das jedoch nach dem ersten Treffer zur Hälfte in einem der Operationsräume elend erstickt war.
 

»Von den 197 Crewmitgliedern sind 63 noch am Leben und einsatzfähig. Weitere 22 sind leicht oder mittelschwer verletzt, aber in den nächsten Stunden sicher nicht einsatzfähig. Sechs Crewmitglieder sind schwer verletzt und ohne Überlebenschancen, wenn wir nicht innerhalb von maximal 72 Stunden eine voll funktionierende Krankenstation erreichen.« Er machte eine Kunstpause. Alle wussten, dass dies völlig unmöglich war. Miller wusste das auch, sprach es aber nicht aus. Seine Aufgabe war es, das Leid der Unheilbaren zu lindern. Heilen konnte er sie unter diesen Bedingungen nicht. »Es konnten 24 Leichen geborgen und identifiziert werden. Die restlichen Crewmitglieder dürften tot sein – sie befanden sich in jenen Schiffsteilen, die direkt getroffen wurden.«
 

Jestocot wollte sich deren Tod nicht ausmalen. Sauerstoffverlust, noch wenige Sekunden zu Leben und keine Chance, die Kälte des Alls zu verlassen. Schrecklich.
 

»Maschine?«
 

»Wir können kriechen, nicht fliegen.« Flake schien ihre Nervosität unter Kontrolle zu haben. Der Maschinenraum hatte zwar keinen direkten Treffer abbekommen wie die Brücke, aber im Moment teilten sich drei Fähnriche die Verantwortung für die Maschinen. Brensback, der für den Maschinenraum zuständige Offizier, lag schwer verletzt in der Krankenstation, während sich Connor, seine rechte Hand, auf der Brücke aufgehalten hatte. Ihre Leiche war nicht unter denen, die Miller hatte identifizieren können.
 

»Und wohin sollten wir kriechen?«
 

Millers Frage war berechtigt. In den Stunden, die sie gebraucht hatten, um das Schiff wieder in einen Zustand zu bringen, dass es nicht zu explodieren oder auseinander zu fallen drohte, war der Kampf um sie herum gelaufen. Bei der ersten Angriffswelle waren die Piraten siegreich geblieben. Sicherlich gruppierten sich die Angreifer irgendwo neu, um wieder zuzuschlagen – aber die Golden Hind war stumm und konnte sich nicht bemerkbar machen. Da sie von den Piraten zurückgelassen und bis jetzt noch nicht geplündert worden waren, wussten offensichtlich weder Freund noch Feind von ihrem Schicksal. Dies war zugleich eine beruhigende und eine beängstigende Vorstellung: Niemand würde sie angreifen, niemand würde sie vermissen.
 

»Und nun?« Natürlich war es Ylyn, die diese Frage stellen musste.
 

»Wir haben wenige Möglichkeiten, doch es gibt Möglichkeiten.« Er war nun Captain der Golden Hind, wenn auch nur deswegen, weil alle über ihm in der Befehlskette ausgefallen waren. »Wir müssen versuchen, im Maschinenraum eine Notbrücke einzurichten, so dass wir direkten Zugang zu den noch funktionierenden Aggregaten haben. Die Krankenstation soll versuchen, so viele Crewmitglieder wie möglich wieder arbeitsfähig zu bekommen, damit wir die Reparaturen weiter vorantreiben können. Dann müssen wir versuchen, Ortung und Funk wieder in Gang zu bringen. Wenn unsere Schiffe wieder die Piraten angreifen – und sie werden wieder angreifen –, dann müssen wir uns im richtigen Moment bemerkbar machen können, um Hilfe zu erhalten. Und wir müssen durchhalten, bis die Hilfe auch hier angekommen ist. Also«, dabei zählte er an den Fingern ab, »erstens Krankenstation, Crewmitglieder soweit wie möglich dienstfähig machen. Zweitens Maschinenraum, Notbrücke einrichten und so viele Aggregate wie möglich wieder instand setzen, um Sauerstoffversorgung und Notstrom zu garantieren. Drittens versuchen, so viele Antriebsdüsen wie möglich einsatzfähig zu machen. Viertens die Sensoren und den Funk reparieren, damit wir nicht blind, taub, stumm und lahm bleiben. Fünftens« – dabei wanderte mein Blick zu Ylyn – »versuchen, ob wir nicht doch einige Offensivwaffen in Betrieb nehmen können. Ansonsten feststellen, ob noch Waffendepots verschont geblieben sind und eine Aufstellung der vorhandenen Waffen und Raumanzüge erstellen. Fragen?«
 

Es gab einige Fragen, doch das vorgestellte Programm ging änderungsfrei durch. Autorität ersetzt in Fällen von drohender Verzweiflung oft besseres Wissen und zur Zeit war das Wort des Zweitens Offiziers an Bord der Reste der Golden Hind die einzige Autorität.
 

Sie beschlossen, sich in vierundzwanzig Stunden wieder zu treffen. Bis dahin wusste jeder, was von ihm erwartet wurde.
 

 
 


 

 
 

Vierundzwanzig Stunden lang war Jestocot an Bord einer der besten Kunden für Aufputschmittel und Instantkaffee. Alle sechs Stunden ging er zu Miller, der ihm gebetsmühlenartig erklärte, dass er wie jeder Mensch auch Schlaf bräuchte. Ebenso gebetsmühlenartig wies der Zweite Offizier ihn darauf hin, dass er sich diesen Luxus im Moment nicht leisten könne. So bekam er seine Aufputschmittel und machte sich erneut an die Arbeit.
 

Nach vierundzwanzig Stunden war die Lage nicht viel besser. Im Maschinenraum waren die ganze Zeit die Lichtbögen der Schweißgeräte zu sehen gewesen, die Luft roch noch stärker nach Ozon und Schweiß. Die Ergebnisse ließen sich sehen, aber wer ein Wunder erwartet hatte, der wurde enttäuscht. Man besaß zwar eine Notbrücke und einige weitere einsatzfähige Besatzungsmitglieder, aber keinerlei Offensivwaffen, kein Funkgerät und kaum Handwaffen. Aber wahrscheinlich würde man sie eher komplett vom Himmel radieren als zu entern suchen, von daher waren Handwaffen im Moment überflüssig.
 

Außer ...
 

Miller sah als einziger noch halbwegs erträglich aus. Flake war inzwischen im Gesicht weiß wie Schnee und Ylyn sah aus, als würden ihre geschwollenen Augen aus den Höhlen heraus kriechen. Miller war sicherlich sein bester Kunde bei den Aufputschmitteln, anders war dieses fast schon unverschämt gute Auftreten kaum zu verstehen. Er wäre nicht der erste Arzt, der Wasser predigte und Wein trank. Jestocot nahm sich vor, das nächste Mal nicht über Aufputschmittel zu diskutieren und gleich auf ihnen zu bestehen.
 

»Miller?«
 

Der Bordarzt räusperte sich, wie um den Rauch aus seiner Kehle zu vertreiben. »Die Zahl der einsatzfähigen Crewmitglieder ist auf 78 gestiegen. Aber viel länger werden die nicht arbeiten können – es mangelt uns an Aufputschmitteln, aber auch an sterilen Verbänden und leichten Schmerzmitteln. Bei den schweren Schmerzmitteln ist unser Vorrat ausreichend – aber jemand, der unter schweren Schmerzmitteln steht, sollte keine Reparaturen an wichtigen Geräten mehr durchführen.«
 

Jestocot verkniff sich die Frage, was aus den Schwerverletzten geworden war oder, ob noch weitere Leichen identifiziert worden waren. 
 

»Ylyn?«
 

»Keine einsatzfähigen Offensivwaffen, keine einsatzfähigen Defensivwaffen. Reparatur mit Bordmitteln unmöglich, was die Defensivwaffen betrifft. Bei den Offensivwaffen ist von Reparatur nicht zu sprechen, weil uns die Räumlichkeiten abhanden gekommen sind, an denen die Offensivwaffen befestigt waren. Wir haben«, hierbei schaute sie kurz auf einen Zettel, »noch etwa 40 Handfeuerwaffen, Granaten und ähnlichen Krimskrams, aber nichts, was wir von Schiff zu Schiff einsetzen könnten. Dazu kommen aber glücklicherweise 38 Raumanzüge.«
 

»Flake?«
 

»Die Notbrücke ist installiert. Wir werden auch nicht von alleine auseinander fallen, selbst dann nicht, wenn wir die Steuerungs- und Manöverdüsen verwenden.«
 

»Wie schnell können wir damit werden?«
 

Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. »Das Wort »schnell« würde ich in diesem Zusammenhang gerne vermeiden. Wir erreichen höchstens drei Prozent unserer Reisegeschwindigkeit. Aber über zwei Prozent würde ich nicht gehen wollen, sonst könnten wir noch mehr Teile verlieren. Und dieses Mal blieben dann Löcher zurück, die wir nicht flicken können.«
 

»Sensoren? Funk?«
 

»Kein Funk. Weder können wir senden noch können wir empfangen. Wir hatten die Wahl, die vorhandenen Ersatzteile für die Luftversorgung oder für einen Funkempfänger einzusetzen. Die Entscheidung fiel mehrheitlich und schnell.« Sie lachte leise. Ihre Anspannung war förmlich zu spüren.
 

»Und die Sensoren?«, erinnerte der Zweite Offizier sie.
 

»Sicht. Wir können rausschauen und sehen, was um uns herum im Weltraum unterwegs ist. Außerdem konnte ich ein paar Passivsensoren anwerfen – mehr ist nicht. Wir können ein klein wenig Energie messen und damit sind wir nicht mehr blind, nur noch fast blind.«
 

»Noch etwas?« 
 

Sie hatte noch eine Bewegung gemacht, als gäbe es noch etwas auf ihrer Liste.
 

»Noch einen Posten mit Raumanzügen. 15 Stück, wenn wir ein wenig reparieren vielleicht auch 20. Schweres Gerät für Außenarbeiten am Schiff, nichts für längere Spaziergänge.«
 

Schön. Jestocot hatte sich so etwas schon gedacht. »Vielen Dank, ihr habt gute Arbeit geleistet.« Er schaute sich um und fixierte jeden der Reihe nach einmal. Sie sollten wissen, dass es ihm mit dem Lob für ihre Arbeit ernst war. Er war während des letzten Tages von Station zu Station geeilt, hatte Verletzte verbunden, Suppe gekocht, Fremde getröstet, Teile gehalten, gebohrt, gehämmert, geräumt und gesäubert. Er war einer von ihnen, wenn es darum ging, anzupacken und zu schwitzen. Der ranghöchste Offizier war er nur dann, wenn es galt, noch einmal jemanden in eine Schicht einzuteilen oder noch einmal jemanden zu bitten, sich erneut in seinen Raumanzug zu zwängen und wieder draußen am Rumpf zu arbeiten, ein weiteres Loch schließen.
 

Zurück zur großen Frage des weiteren Überlebens. »Was kann man »draußen« denn orten?«
 

Flake fing an, in ihren Overalltaschen herumzuwühlen. Aus den Tiefen einer Tasche zog sie ein Stück Kreide. Dann wandte sie sich einer der Flurwände zu. Ein Kreis aus Kreide entstand. »Das ist der einzige natürliche Körper in der näheren Umgebung – 42X16MG, ein Asteroid.«
 

»Was heißt nähere Umgebung – ich dachte, hier gäbe es Planeten im System?« Ylyn war offensichtlich verwirrt.
 

»Bei unserer Maximalgeschwindigkeit heißt »nähere Umgebung« eigentlich »erreichbar, bevor uns der Saft ausgeht«.« Flakes Antwort war richtig, aber wenig diplomatisch.
 

»Weiter«, bat Jestocot sie.
 

»Also. Es gibt einen einzigen Körper in erreichbarer Nähe. Aber auf ihm ist Leben nicht möglich. In seiner Umlaufbahn« – sie zeichnete einen Kreis um den Asteroiden, auf dem sich bald ein Punkt befand – »liegt jedoch stabil ein Piratenschiff. Scheinbar haben sie auch was abbekommen, sind aber nicht handlungsunfähig. Sie lauern nur darauf, dass die Angreifer kommen.«
 

»Die zweite Welle ... und wenn die kommt, dann übersehen die uns, richtig?« Jestocot schaute in die Runde.
 

Es war wieder an Flake, ihm zu antworten. »Wenn kein Wunder passiert: Ja. Wir sehen aus wie ein Trümmerstück, bewegen uns wie ein Trümmerstück und schmecken wahrscheinlich wie ein Trümmerstück.«
 

»Dann müssen wir eben wieder zu einem Raumschiff werden, wenn wir gerettet werden wollen.«
 

»Wenn wir uns bewegen, dann schießen die Piraten ...«
 

»Wir können uns nicht bewegen, wir haben gar keine ...«
 

»Das ist Irrsinn!« 
 

Die Stimmen gingen wild durcheinander. Nach einer Weile machte sich wieder Ruhe breit. Und Erschöpfung.
 

Jestocot streckte Flake die rechte Hand entgegen. »Die Kreide – bitte.« Sie hätte ihm wohl auch stattdessen ihre Hand gegeben, stellte er in diesem Moment überrascht fest. Ein schönes Gefühl. 
 

»Also: Bleiben wir hier, werden wir nicht wahrgenommen, wenn es zum Kampf kommt – außer, der Kampf ist zufällig in unserer Nähe, was unwahrscheinlich ist. Wenn wir warten, bis nach dem Kampf das große Aufräumen beginnt, sind wir auch tot, weil wir erfroren oder erstickt sind. Richtig?« 
 

Vierfaches Kopfnicken antwortete ihm.
 

»Wenn wir uns in die Nähe eines der Piraten begeben, sind wir auch tot, weil uns der Pirat den Garaus macht. Richtig?« 
 

Erneutes Kopfnicken. 
 

»Wenn wir  uns aber nicht in die Nähe eines Piratenschiffes begeben und beim Angriff bemerkbar machen, sind wir auch tot. Also müssen wir unbemerkt in die Nähe des einzigen Piratenschiffes kommen, das wir orten können.« Er machte ein Kreuz bei dem Piratenschiff um 42X16MG. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir bemerkt werden, ohne umgebracht zu werden. Nichts einfacher als das.«
 

Er gab Flake die Kreide zurück, wischte seine Hände an der Hose ab und wartete darauf, dass sich das allgemeine Tohuwabohu legte. Dann erläuterte er detailliert, wie er sich das vorstellte. Am Ende war sein Vorschlag, dass man sich  in acht Stunden ein weiteres Mal treffen würde, nachdem an Bord eine Freischicht außer für die Notwache in der Krankenstation und die Minimalbesatzung im Maschinenraum galt. Bei dem nächsten Treffen sollte sein Plan erneut vorgestellt werden. Dann wäre man aber ausgeruht und jeder hätte die Zeit gehabt, noch einmal darüber nachzudenken.
 

Jestocot legte sich schlafen. Allein.
 

 
 


 

 
 

Jestocots Plan war angenommen worden. Er war verzweifelt, er war irrsinnig, aber es war ein Plan. Die Aufgabe von kommandierenden Offizieren war es, Befehle zu erteilen. Es gab viele Menschen, die bereit waren, auch in aussichtslosen Situationen zu folgen, wenn jemand mit Autorität ihnen Befehle erteilte. Langsam begann Jestocot, in diese Rolle hineinzuwachsen.
 

Die Idee war eigentlich eine einfache. Sie durften sich dem Piratenschiff nicht mit Antrieb nähern, sonst wären sie als wehrloses Ziel sofort vernichtet worden. Aber sie konnten sich 42X16MG nähern – langsam und vorsichtig, dabei darauf hoffend, dass keine Sonden in der Nähe aktiv waren, und sich im Ortungsschatten des Asteroiden halten. Wenn sie sich in einem genau berechneten Kurs mit ihrer lächerlichen Geschwindigkeit 42X16MG näherten, dann konnten sie – wie so viele andere Kleinkörper – in eine Kreisbahn um ihn einschwenken. Auf dieser Kreisbahn sollten sie sich dem Piratenschiff so weit wie möglich nähern. Erst im letzten Moment wollten sie die Düsen noch einmal zünden und das Piratenschiff so rammen, dass sie übersetzen konnten.
 

Alles eine Frage der Geometrie. Entweder hatten sie Glück, dann wurde ihr Angriff beobachtet und ihren Verbündeten wurde klar, dass es noch Überlebende auf dem Schiff gab. Oder sie hatten noch mehr Glück: Dann geschahen ihr Angriff und der große Angriff gleichzeitig. Oder sie hatten Pech. Dann waren sie tot.
 

Aber zwischen drin, zwischen drin gab es eine geringe Chance für ein brillantes Manöver. Sie würden das Piratenschiff entern und dann ...
 

 
 


 

 
 

Die Schleichfahrt um den Asteroiden dauerte 16 Stunden. Sie dümpelten erst auf eine Umlaufbahn zu, dann wurden sie mit ihrer Restbeschleunigung und durch die Anziehung von 42X16MG weiter in dessen Umlaufbahn beschleunigt. Mit derselben wirklich nicht halsbrecherischen Geschwindigkeit drehten sie sich jetzt langsam um den Asteroiden auf das Piratenschiff zu.
 

Je mehr sie sich ihm näherten, desto besser konnten sie erkennen, was da vor ihnen lag. Der Pirat hatte beim ersten Angriff auch etwas abbekommen, seine Sensorphalanx hatte einen Streifschuss erhalten. Flake ging nach eingehender Betrachtung davon aus, dass man sie dort zwar wahrnehmen, aber ohne energetische Aktivität auf ihrer Seite nicht als künstlichen Körper würde identifizieren können. Ebenso unwahrscheinlich war es auch, dass der Pirat mit Hilfe seines Kartentanks sie von den Tausenden echter künstlicher Körper im System würde unterscheiden können. Hier war zu viel unterwegs, um eine klare Zuteilung möglich zu machen.
 

Die Golden Hind dümpelte langsam wie ein Ruderboot, das mit der Flut auf die Küste zu treibt, und näherte sich dem dem Piratenboot. Die Golden Hind war eine lahmender Hirsch, aber auch ein wütender. Die letzten tausend Meter waren die schwierigsten.
 

»Sie müssen uns sehen«, dachte Jestocot. Doch offenbar war dem nicht so. Für sie war man offenbar ein lebloser Körper unter Hunderten, der um sie herum kreiste. Erst im letzten Moment korrigierte die Golden Hind mit einem letzten Schub der Navigationsdüsen ihren Flug, dann erfolgt auch schon der Zusammenstopß mit dem Piratenschiff.
 

Jeder wusste, was auf dem Spiel stand. Flakes Mannschaft stand in Raumanzügen bereit. Bevor das Piratenschiff funken konnte, hatten sie mit gezielten Schüssen die Funkanlage beschädigt. Dann enterte man das gegnerische Schiff. Durch die Schotte drang jeder ein, der einen Raumanzug tragen konnte. Man hatte alle Waffen an jene ausgegeben, die noch laufen konnten. Es war nicht wichtig, ob die Waffen auch richtig bedient wurden. Wichtig war, dass eine Crew von wütenden, übernächtigten, verzweifelten Menschen ein Piratenschiff stürmte, das bis vor wenigen Sekunden noch über einem Asteroiden kreisend davon ausgegangen war, dass nichts es im Moment in Gefahr bringen könnte.
 

Was ein Fehler gewesen war.
 

 
 


 

 
 

Nur die ersten Minuten des Kampfes an Bord des Piratenschiffes waren ein echter Kampf. Danach war es Jestocot gelungen, über die interne Kommunikation die Piraten aufzufordern, sich zu ergeben. Hätten sie gewusst, dass sie den Enternden immer noch im Verhältnis zwei zu eins überlegen waren, dann hätten sie sich das gut überlegt. Aber man hatte sie überrascht und in die Defensive gedrängt. Um Hilfe rufen konnten sie nicht, sie waren genauso stumm wie ihre Gegner. Raum für Raum, Schott für Schott ergaben sie sich und ließen sich im Speiseraum gefangen nehmen.
 

Flake und die besten ihrer Crew war inzwischen damit beschäftigt, das Funkgerät wieder notdürftig in Gang zu bringen. 
 

Das Funkgerät ging wieder, als die ersten »Blips« auf den Schirmen vom Eindringen einer großen Marineeinheit in das System berichteten.
 

Jestocot hieb mit der Faust auf den Sensorknopf des Funkgerätes. »Hier ist Draco Jestocot, Zweiter Offizier der Golden Hind. Es ist meiner Crew gelungen, von dem Piratenschiff, welches geostationär über den Asteroiden 42X16MG kreist, Besitz zu ergreifen. Hören Sie mich?«
 

»Hier spricht die Antagonist. Bitte, wiederholen Sie Ihre Meldung.«
 

Ich räusperte mich. »Hier spricht Draco Jestocot, Zweiter Offizier der Golden Hind, Personalnummer 01DJ03/GH6/5. Es ist uns gelungen, uns im System verborgen zu halten und die Kontrolle über ein Piratenschiff zu erringen. Wir brauchen dringend medizinische Hilfe. Im Moment sind wir aus eigener Kraft nicht in der Lage, die Verletzten aus der Golden Hind zu bergen. Wir bitten um Bergung von Crew und Schiff.«
 

»Verstanden, Golden Hind, verstanden. In wenigen Minuten wird sich ein Schiff ihrer annehmen.«
 

 
 


 

 
 

Viele Wochen später durfte Jestocot mit Deborah Flake, Frank Miller und Ylin Ylin an einer Feier in den Räumlichkeiten der Admiralität teilnehmen. Er war inzwischen Captain – wenn auch auf Probe – auf der instand gesetzten Golden Hind, Flöckchen war für den Maschinenraum verantwortlich und Miller hatte sich entschlossen, dass seine Jahre im Raum gezählt waren. Er sehnte sich jetzt nur noch danach, seine Pension in Ruhe auf einer Farm irgendwo im Hinterland zu genießen. Jestocot würde den alten Landarzt vermissen, konnte sich  aber gut vorstellen, wie er mit einer Ledertasche unter dem Arm von krankem Kind zu krankem Kind reiste, Ruhestand hin oder her.
 

Die Reden waren gesprochen, die Orden vergeben, der Goldstaub verteilt. Miller, Flake, Ylin und Jestocot standen gerade gemütlich zusammen bei einem Glas Sekt, als sich eine Admiralin in unsere Richtung bewegte. Er verbeugte sich freundlich, die militärischen Ehrenbezeugungen im Rahmen dieses lockeren Zusammenkommens erst vergessend. Als die anderen drei salutierten, holte er dies nach.
 

»Nein, nein«, wies ihn Admiralin Rodriguez leise zurück. »Das ist um diese Uhrzeit nicht mehr nötig. Stört es Sie, wenn ich mich zu ihnen geselle?«
 

»Überhaupt nicht«, hörte Jestocot sich sagen.
 

»Danke. Ich hebe mein Glas auf die Crew der Golden Hind und ihren Captain Jestocot, der mit einem wagemutigen Plan ein Piratenschiff geentert und seine eigene Crew gerettet hat. Einen Toast!« Sie hob die olivgrüne Hand. 
 

 Alle stießen mit ihr an und tranken.
 

»Eine Frage habe ich noch. Was gab Ihnen die Gewissheit, dass die Piraten nicht aus ihrem Kurs ablesen würden, dass Sie kein weiterer Asteroid waren?«
 

»Nun ja«, antwortete Jestocot. »Wir befanden uns in einer Kreisbahn um einen großen Asteroiden. Und ich hatte gehofft, dass die Piraten unsere Flugbahn nicht nachberechnen würden – sonst wären sie schnell darauf gekommen, dass sie uns bei unserem letzten Umlauf um den Asteroiden 42X16MG hätten orten müssen. Aber das nachrechnen ... ich hatte einen Verdacht, dass sie auf ihrem ureigensten Rechengebiet patzen würden.«
 

»Wie bitte?« Die Augen der Admiralin und drei andere Augenpaare schauten ihn fragend an.
 

»Na ja, Kreisbahnen berechnen – Pi raten.« Damit hob er sein Glas zum perlenden Gelächter der anderen.
 

Viel später ging Jestocot ins Bett. Sein Gewinn war nicht die Golden Hind gewesen, die Rettung der Crew oder gar seine Beförderung. Sein Gewinn waren die Tage und Nächte mit der schönsten Frau der Welt. Besonders die Nächte.
 







 

Killer-Virus


Irene Salzmann
 

 
 

Als Septimus Junius Cornelius, ständiger Botschafter der Konföderation Anitalle auf Vortex Outpost, sein Büro verließ, um Feierabend zu machen, blieb er wie angewurzelt im Rahmen des Schotts stehen, als sein Blick auf die Person fiel, die am Tisch seines Sekretärs saß und offenbar große Freude daran hatte, irgendwelche Unterlagen zu stempeln.
 

»Pakcheon, was tun Sie denn hier? Vor allem, was stellen Sie mit meinen Akten an?«
 

Der Vizianer blickte auf, und seine samtige Stimme erklang sogleich in Cornelius’ Kopf. »Na, endlich! Ich dachte bereits, Sie würden heute überhaupt nicht mehr Schluss machen.«
 

»Und wo ist Dezius Aurelius?«
 

»Oh, dem armen Kerl ging es nicht so gut. Ich habe ihn zu Dr. Ekri geschickt.«
 

»Was haben Sie getan?«, fragte Cornelius ahnungsvoll.
 

»Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas getan habe?«, gab Pakcheon unschuldig zurück und warf mit einer eleganten Geste das lange Haar in den Nacken. Als Cornelius ihn nur anstarrte, seufzte er. »Es war wirklich nichts Schlimmes, nur ein ganz, ganz leichtes Abführmittel im Kaffee. Er war so blass. Bestimmt leidet er an Verstopfung. Das wird ihm gut tun, glauben Sie mir.«
 

»Vereinbaren sich solche Aktionen mit den ethischen Prinzipien eines Mediziners?«
 

»Manchmal muss man sich zur Amputation eines kranken Glieds entschließen, um den ganzen Körper zu retten. Sie sehen nämlich auch sehr blass aus und -«
 

»Und ich leide ganz sicher nicht an Verstopfung. Nicht jeder hat eine blaue Haut. Raus mit der Sprach, was soll das? Wenn Sie mich zum Abendessen einladen wollen, hätten Sie nur zu fragen brauchen.«
 

»Oh, ich habe Besseres für Sie im Sinn als ein Abendessen.« Pakcheon strahlte ihn an. »Zehn Tage Urlaub!«
 

»Was? Aber ich habe wichtige -«
 

»Darum war es unerlässlich, Ihre Termine zu verschieben. Machen Sie sich keine Gedanken, ich habe alles geregelt.«
 

»Sie können doch nicht einfach…«, protestierte Cornelius, doch seinen Worten fehlte bereits der Nachdruck. »Urlaub? Zehn Tage? Und wo?«
 

»Ich wusste, dass Sie sich freuen und zustimmen würden.«
 

»Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich kann die Absagen schließlich nicht mehr rückgängig machen. Was würden die Leute von mir denken, wenn ich erst Termine vereinbare, sie plötzlich annulliere und dann die Verschiebung wieder rückgängig machte? Also kann ich genauso gut diesen ungeplanten Urlaub genießen, statt in meinem Büro Däumchen zu drehen, denn wenn ich zurück bin, wartet garantiert ein Berg Arbeit auf mich.« Dank Ihnen!
 

Pakcheon ignorierte den Vorwurf und lachte. »Sie werden das schon schaffen. Kommen Sie, die Kosang ist startbereit. Abendessen gibt es an Bord.«
 

»Langsam«, versuchte Cornelius, den Enthusiasmus seines Freundes zu dämpfen. »Ich muss erst ein paar Sachen packen.«
 

»Schon geschehen. Ihre Tasche befindet sich bereits im Schiff.«
 

»Erst vergiften Sie meinen Mitarbeiter, und nun kommen mit Einbruch und Diebstahl noch zwei weitere Delikte dazu.« Tatsächlich war Pakcheon der Einzige, der uneingeschränkten Zutritt zu Cornelius’ Suite hatte.
 

»Vergessen Sie nicht Ver… äh…  Entführung mit auf die Liste zu setzen«, sagte Pakcheon fröhlich. Er erhob sich und griff nach Cornelius’ Ellbogen.
 

»Sie haben mir immer noch nicht verraten, wohin es gehen soll.« Widerstandslos ließ sich Cornelius aus dem Büro ziehen.
 

»Lassen Sie sich überraschen.«
 

 
 


 

 
 

Cornelius war bereits zwei Mal auf der Kosang gewesen. Das vizianische Schiff war völlig anders als jeder Raumer, den er bisher gesehen hatte – nicht, dass es viele waren… Er fühlte sich immer noch wie ein Greenhorn, verglichen mit den meisten Leuten auf Vortex Outpost, die hier seit Jahren ihren Dienst versahen. 
 

Eine KI kontrollierte das schlanke, stabförmige Raumschiff. Ihr mobiler ellipsoider Ableger wartete in der Schleuse, um Pakcheon und Cornelius zu begrüßen. Der kleine Roboter war fähig, akustisch zu kommunizieren und fungierte oft als Sprachrohr der KI zu Nicht-Telepathen. 
 

Cornelius wusste die Ehre zu schätzen, dass er autorisiert war, die Kosang zu betreten. Außer ihm und Jason Knight hatte noch niemand dieses Wunderwerk der Technik von innen anschauen dürfen. In dieser Hinsicht war Pakcheon sehr eigen und entschuldigte sich gegenüber anderen stets mit der Xenophobie seines Volkes. Eine praktische Ausrede, wenn man seine Ruhe vor Hinz und Kunz respektive McLennane und Sentenza haben wollte, die besonders erpicht waren, mehr über den neuen Verbündeten und seine Möglichkeiten zu erfahren …
 

Die Kosang war strikt nach logischen und funktionellen Gesichtspunkten erbaut worden. Dennoch wirkte das Innere selbst nach menschlichen Maßstäben gemütlich. Vermutlich lag das an Pakcheon, der allem seine sehr individuelle Note aufgedrückt hatte. Cornelius fühlte sich fasziniert von der Lebensfreude und dem Hauch Dekadenz, die so gar nicht zu der hoch entwickelten, nüchternen Technologie und dem sachlichen Verstand seines Gastgebers passen wollten. 
 

»Start in neun Minuten zweiunddreißig Sekunden«, summte Kosang. 
 

»Danke«, sagte Pakcheon, »du hast die Steuerung.«
 

»Jawohl. Das Essen ist serviert.«
 

»Du hast eine neue Funktion erlernt, Kosang?«, erkundigte sich Cornelius.
 

»Ja, Pakcheon hat mich auf Kochen und Servieren programmiert. Das heutige Menu hat er allerdings selbst bereitet. Ich hatte nur dafür zu sorgen, dass es zur rechten Zeit auf den Tisch kommt.«
 

Cornelius warf einen schnellen Blick in Pakcheons Richtung, der sichtlich verlegen war. Sein hellblauer Teint konnte nicht erröten, aber Cornelius war überzeugt, dass die Spitzen von Pakcheons Ohren eine Nuance dunkler geworden waren. Ah, dachte er, das ist interessant. Wieso habe ich das nicht schon früher bemerkt? Und laut sagte er: »Sie verstehen es, mich immer wieder zu überraschen – und zu beeindrucken.«
 

»Sie haben noch nicht probiert«, wehrte Pakcheon das Kompliment ab. »Vielleicht schmeckt es Ihnen nicht. Es ist das erste Mal, dass ich selbst gekocht habe.« 
 

Das Essen war hervorragend. Cornelius kannte die Speisen nicht, aber er kostete sie alle, und sie übertrafen seine Erwartungen bei Weitem. Es war wirklich kaum zu glauben, dass dies Pakcheons Debüt als Koch war. Jede Frau würde sich glücklich schätzen, einen Ehemann zu bekommen, der sie kulinarisch so verwöhnte, fand er. Zu dumm, dass ich keine …

 

Vortex Outpost lag schon viele Lichtjahre hinter ihnen, als der lange Arbeitstag seinen Tribut forderte und Cornelius zu gähnen anfing. Während Kosang den Tisch abräumte, führte Pakcheon Cornelius zum Schlafraum, der durch ein kleines Schott mit einer Nasszelle und diese wiederum mit einer Toilette verbunden war. Das riesige Bett zog Cornelius Blick an wie ein Magnet. Es bot reichlich Platz für drei, wenn nicht gar vier Personen. Ungewöhnlich, waren die Schiffe der Vizianer in der Regel doch nur mit einer Person besetzt, und es wurden keine Passagiere an Bord genommen.
 

»Schlafen Sie lieber auf der linken oder rechten Seite?«, fragte Pakcheon.
 

»Äh… rechts. Aber das ist viel zu groß für mich. Wo schlafen Sie denn?«, erwiderte Cornelius unbehaglich.
 

»Hier.«
 

»Hier?«
 

»Es ist das einzige Bett, und es bietet genug Platz für Zwei«, sagte Pakcheon nonchalant. »Müssten Sie sich nicht eher Sorgen machen, wenn Sie eine Frau wären? Ich bin heterosexuell.«
 

»…«
 

»Zweifeln Sie daran?«
 

Cornelius seufzte. »Ich bin noch Jungfrau. Uhm… in dieser Hinsicht. Und wenn ich morgen aufwache, möchte ich das immer noch sein.«
 

»Wofür halten Sie mich?« Pakcheon wirkte gekränkt.
 

»…«
 

Am nächsten Tag verlor keiner der Männer ein Wort darüber, dass Cornelius auf Pakcheons Seite des Bettes aufgewacht war, mehr auf als neben ihm liegend.
 

 
 


 

 
 

Die Sterne flogen wie Schneeflocken vorbei. Tatsächlich verfügte die Kosang über Beschleunigungswerte und eine Reichweite, die selbst die der Lediri bei Weitem übertrafen, und ebenso konnte sie sich ihre eigenen überdimensionalen Tunnel im Weltraum schaffen. 
 

Obwohl er neugierig war, stellte Cornelius keine Fragen, wie der Antrieb funktionierte. Mehr als das gängige Basiswissen in Physik besaß er ohnehin nicht – und an der vizianischen Technologie würden sich zweifellos sogar sämtliche Spezialisten der bekannten Galaxis die Zähne ausbeißen. Obendrein hatten die Telepathen deutlich gemacht, dass sie ihre Geheimnisse nicht mit den anderen Völkern zu teilen beabsichtigten: Die Vizianer zweifelten an der Reife der übrigen Spezies und wollten vermeiden, dass es zu Kriegen kam, weil ihre Kenntnisse missbraucht wurden.
 

Cornelius konnte sich an dem Bild des schwarzen Alls und der unzähligen Sonnen einfach nicht satt sehen.
 

»Schön, nicht?« Pakcheon trat neben ihn.
 

»Atemberaubend schön«, korrigierte Cornelius.
 

»Ich weiß, was Sie meinen. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, unter einem Himmel zu leben, an dem es keine Sterne gibt? Dann verlassen Sie ihre Heimat – und sehen das hier.«
 

Für einen Moment wusste Cornelius keine Antwort. Wenn Wolken den Himmel von Pollux Magnus bedeckten, war das ein temporäres Phänomen, über das man nicht nachdachte.  Es wurde dennoch nicht völlig dunkel, da die Sterne in diesem Bereich der Milchstraße sehr dicht beieinander waren. Eine völlige Finsternis stellte er sich… bedrückend vor. Zögern sagte er: »Nein, ich glaube nicht. Ich wüsste gern mehr über Ihre Welt. Falls Sie etwas erzählen dürfen.«
 

»Am liebsten würde ich Ihnen Vizia zeigen.« Pakcheon starrte die Sterne an, das rechte Auge leicht zusammengekniffen. »Würden Sie mitkommen?«
 

»Jederzeit.« Ich würde überall hin mitkommen.
 

»Es wird etwas dauern. Aber ich werde den Senat überzeugen, dass wir uns unseren Freunden öffnen müssen.«
 

Cornelius griff nach Pakcheons Arm. »Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ärger bekommen.«
 

»Sorgen Sie sich nicht. Meine Mutter ist Senatorin. Außerdem habe ich Unterstützung.«
 

»Miss Shilla?«
 

»Ja, meine Schwester im Geist und ich sind nicht ganz… einflusslos.«
 

Pakcheon und Shilla hatten zu dem halben Dutzend Vizianer gehört, das während der Outsiderkrise die Heimat verlassen hatte, um Informationen über die Bedrohung zu sammeln. Ihnen war es auch zu verdanken, dass der vizianische Senat die absolute Isolation aufgegeben hatte, um zu intervenieren. Zwar hatte Cornelius keinerlei Vorstellungen über das politische System der Vizianer, aber Pakcheon, so unkonventionell er auch für einen Repräsentanten seines Volkes war, musste ein wichtiger Mann auf seinem Heimatplaneten sein. 
 

»Geben Sie Ihren Leuten etwas Zeit. Nach Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden der völligen Abschottungen ist es nicht leicht, Fremden den Zutritt zu gewähren. Nicht jeder ist so flexibel wie Sie.«
 

Pakcheon lachte und entspannte sich. »Und das ausgerechnet von einem Fremden.« 
 

Er wollte noch etwas sagen, als die Kosang plötzlich meldete: »Ich empfange einen Notruf. Absender ist ein Raumschiff; Typ Frachter, veraltetes Modell. Ich registriere Biowerte und minimale Energiesignaturen. Es muss davon ausgegangen werden, dass Antrieb und Energieversorgung defekt sind. Ich erwarte Ihre Befehle.«
 

»Geschwindigkeit reduzieren, Kurs auf das Schiff«, entgegnete Pakcheon sofort. »Ich brauche alle verfügbaren Daten. Ansicht des Objekts als Hologramm.«
 

»Verstanden.«
 

Kurz darauf materialisierte vor den Männern das dreidimensionale Bild eines kleinen Frachters, das sich langsam drehte. Die Kosang listete die Werte auf.
 

»Keine scharfen Waffen«, las Pakcheon jene Informationen laut, die ihm wichtig erschienen, »keine Krankheitskeime, zwei Personen an Bord. Scheint keine Falle zu sein. Wir nehmen Kontakt auf.«
 

Cornelius hielt sich im Hintergrund. Pakcheon war der Captain, er nur ein Gast.
 

»Verbindung hergestellt«, meldete die Kosang. »Sie können sprechen.«
 

»Mein Name ist Pakcheon«, sagte der Vizianer, »Captain der Kosang. Brauchen Sie Hilfe? Bitte identifizieren Sie sich.«
 

Die Antwort kam prompt.
 

»Hier Silena Hearn von der White Lady. Meine Copilotin Elita Troy und ich könnten Ihre Unterstützung wirklich gut gebrauchen.«
 

 
 


 

 
 

Elf Stunden später war die White Lady wieder flott. 
 

Die Kosang hatte angedockt. Cornelius und Pakcheon waren übergesetzt, um sich den Energiekern und den Antrieb anzusehen. Der Frachter war schon recht betagt, was jedoch nur eine beschönigende Umschreibung der Tatsache war, dass der Raumer die Vorstufe zum Wrack schon vor einer Generation erreicht hatte. Er war ein Erbstück von Silenas Großvater und noch nie - so hatte sie jedenfalls behauptet – richtig defekt gewesen. Die Technologie war veraltet, aber recht robust, und alle Verschleißreparaturen hatten sie immer selbst in den Griff bekommen. Nur diesmal nicht.
 

Sogar Cornelius, der kein Experte war, hatte erkannt, dass die Zeit der White Lady praktisch abgelaufen war, wenn sie nicht eine Generalüberholung erfuhr, bei der Hülle und Interieur komplett ausgewechselt wurden. Wortlos hatte Pakcheon mit der Instandsetzung begonnen, bei der ihm Cornelius zur Hand ging. Als sich der Antrieb wieder aktivieren ließ und so gleichmäßig schnurrte, wie die beiden jungen Frauen es niemals erlebt hatten, waren sie voll des Dankes und luden ihre Retter auf einen Drink ein.
 

Cornelius freute sich. »Das ist das erste Mal, dass ich jemandem in Raumnot helfen konnte. Wir sollten die beiden nicht durch eine Absage enttäuschen. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich auch auf diese Weise meinen Dank zum Ausdruck bringen wollen.«
 

»Wenn Ihnen so viel daran liegt, werden wir zusagen.«
 

»Pakcheon?«
 

»Sie wissen doch: Ich sozialisiere mich nicht gern.«
 

Faule Ausrede. Was ärgert ihn? »Wenn Sie lieber gleich den Flug fortsetzen wollen, sagen Sie es.« Für Cornelius war das Verhalten des Freundes befremdlich. Warum wollte er die harmlose Einladung nicht annehmen? Sie würden vielleicht zwei oder drei weitere Stunden verlieren. Kam es darauf an? »Wir müssen nicht… Es wäre bloß höflich…«
 

»Nein, wir duschen, ziehen uns um und gehen rüber. Ich verstehe, das gehört einfach dazu, und ich möchte niemanden beleidigen.«
 

»Aber -«
 

»Ich werde freundlich und charmant sein und mich ausnahmsweise sozialisieren. In Ordnung?«
 

Wenig später saßen sie zusammen mit den beiden Frauen an einem kleinen Tisch. 
 

Silena und Elita hatten sich auch für ihre Gäste zurechtgemacht: Die praktischen Overalls waren gegen modische Kleider getauscht worden, und ein Hauch Parfum mischte sich in den charakteristischen Raumschiffgeruch nach Maschinenöl und schmorendem Plastik. Auf kleinen Tellern waren Snacks angerichtet worden, und zwei Flaschen mit canthillischem Wein wurden von Kühlmanschetten auf optimaler Trinktemperatur gehalten.
 

Cornelius bat um ein alkoholfreies Getränk. »Ich vertrage nicht viel«, bekannte er etwas verlegen.
 

Sie erfuhren, dass die White Lady von Arclit VII gestartet war, Zwischenstation auf Catzigs Nest gemacht hatte und Vortex Outpost als nächstes Ziel ansteuern würde. Neun Tage war der Frachter mit einem komplizierten Triebwerkschaden durchs All getrieben, bis er von der Kosang entdeckt worden war. Das nächste Sternentor befand sich ein gutes Stück entfernt, und die Route wurde eher selten geflogen, so dass die Pilotinnen die Hoffnung auf baldige Hilfe schon fast aufgegeben hatten. Bis man die White Lady vermisst und die Suche eingeleitet hätte, wären Wochen vergangen. Dass das Schiff nun seine Reise aus eigener Kraft fortsetzen konnte, erschien den Frauen wie ein Wunder.
 

Auf die Fragen, woher die Kosang stammte, welchem Volk Pakcheon angehörte – blauhäutige Humanoide waren den Wenigsten geläufig – und wohin die Männer flogen, antwortete der Vizianer bloß ausweichend, was vor allem Silena enttäuschte. Wie die meisten Frauen war sie fasziniert von seinem exotischen Aussehen, und seine berauschenden Pheromone taten ihr Übriges.
 

Cornelius fand vor allem Elita bezaubernd. Er mochte ihre blitzenden, dunklen Augen und das lange violette Haar, das etwas heller war als Pakcheons. Ihr Humor war ansteckend, und sie verstand es, witzige Anekdoten zu erzählen.
 

»Sie wissen nicht, was eine Kadriole ist?«, erkundigte sie sich ungläubig.
 

»Ich habe nicht einmal diese Bezeichnung je zuvor gehört«, erwiderte Cornelius ehrlich.
 

»Kommen Sie«, Elita nahm ihn an der Hand, »ich zeige Ihnen eine Kadriole.«
 

Pakcheons Rechte lag plötzlich auf Cornelius’ Oberschenkel. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«
 

»Es dauert nur einen Moment«, versicherte Elita und zog Cornelius mit sich.
 

»Ich bin gleich wieder da.« Cornelius drückte die Schulter des Vizianers. Was hat er nur?
 

Elita bugsierte Cornelius in ihre winzige Kabine. Der Raum war penibel aufgeräumt, und es duftete nach Vanille und Sandelholz. Fast wie Pakcheon. 
 

»Wo ist die Kadriole?«, fragte Cornelius.
 

Zwei Arme legten sich um seinen Hals. Dann spürte er den sanften Druck eines weichen Lippenpaars auf seinem Mund. Er war zu überrascht, um den Kuss zu erwidern.
 

»Sie sind niedlich«, sagte Elita.
 

Niedlich?
 

»Ich habe nie einen Mann kennengelernt, der so naiv ist. Es gibt keine Kadriolen. Das habe ich erfunden.«
 

»Oh.«
 

Sie trat einen Schritt zurück und gab ihn frei. »Es tut mit Leid.«
 

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssen. Sie sind eine wunderschöne Frau. Ich…«
 

Ein trauriges Lächeln umspielte Elitas Lippen, als er nicht weiter sprach. »Ich habe schon verstanden. Hoffentlich bekommen Sie keinen Ärger deswegen.«
 

»Ärger? Wieso?«
 

»Sie sind wirklich naiv.« Elita lachte. »Gehen wir zurück. Wir müssen Silena retten, bevor Ihr schweigsamer Freund ihr den Kopf abreißt.«
 

Wovon redet sie?
 

 
 


 

 
 

Pakcheon war äußerst wortkarg, als sie in die Kosang zurückkehrten. Er sprach auch nicht, als der Kontakt gelöst wurde und die White Lady Fahrt aufnahm. 
 

Cornelius wusste wirklich nicht, was er angestellt hatte, um dieses Schweigen zu verdienen. Eine Weile ließ er seinen Freund vor sich hin brüten. Als der Frachter vom Schirm verschwunden war und die Kosang das normale Raum-Zeit-Kontinuum verlassen hatte, hielt er es jedoch nicht länger aus.
 

»Weshalb sind Sie mir böse, Pakcheon?«
 

»Warum sollte ich Ihnen böse sein?«
 

»Deswegen frage ich ja.«
 

»…«
 

»Wenn ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe, kann ich mich nicht dafür entschuldigen und begehe den gleichen Fehler vielleicht wieder.«
 

Unvermittelt wirbelte Pakcheon herum. Cornelius fühlte sich an den Schultern gepackt, und sein Rücken krachte gegen die Wand. Bevor er sich wehren oder etwas sagen konnte, wurde sein Körper an das kühle Metall gepint und sein Mund von Pakcheons hungrigen Lippen verschlossen. Der Kuss war wild und fast schmerzhaft hart.
 

Mit dieser heftigen Reaktion des Vizianers hatte Cornelius nicht gerechnet. Pakcheon flirtete ständig mit ihm, was die Leute auf Vortex Outpost zum Anlass nahmen, über sie beide zu tuscheln, aber bisher hatte Pakcheon nie… fast nie die Grenze überschritten, die harmlose Neckereien von sexuellen Handlungen trennte. 
 

Als der leichte Schock abebbte, schwankte Cornelius zwischen dem Bedürfnis, Pakcheon von sich zu stoßen, weil dieser ein Mann und eine gleichgeschlechtliche Beziehung für Cornelius nie ein Thema gewesen war, und dem Wunsch, die starken Emotionen, die diese unerwartete, intime Berührung in ihm weckte, zu erforschen und… auszukosten. Es war eine völlig neue Erfahrung. Nicht unangenehm.
 

Schließlich zog sich Pakcheon zögernd zurück. Schwer atmend starrten sich die Männer an, verunsichert und erregt zugleich.
 

»Sie schmecken nach ihr.«
 

»Das nächste Mal putze ich mir die Zähne.«
 

»Das nächste Mal werden Sie -« Pakcheon verstummte abrupt. Seine Hände glitten kraftlos von Cornelius’ Schultern, und er senkte beschämt den Blick. Das lange Haar fiel wie ein Vorhang über sein Gesicht. »Verzeihen Sie.« Die dunkle Stimme klang gepresst. »Ich habe kein Recht…«
 

Cornelius fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Sie waren leicht geschwollen. Er schmeckte Vanille und… Blut. 
 

Niemand küsst so leidenschaftlich, wenn er bloß ein bisschen flirten und necken will. »Sie sind… eifersüchtig...?«
 

»Es tut mir Leid. Ich weiß, dass Sie nicht… Es wird nicht wieder vorkommen. Ich verstehe mich selbst nicht. Nie zuvor habe ich…«
 

Cornelius legte den Zeigefinger gegen Pakcheons Lippen. »Sagen Sie nichts mehr. Ich bin so blind gewesen… Dabei lag es nicht in meiner Absicht, Ihre Gefühle zu verletzten. Als ich mir die Kadriole ansehen wollte, ich hatte wirklich nicht vor… «
 

»Ich weiß.«
 

Sie schwiegen beide für einen Moment.
 

Schließlich fragte Pakcheon: »Was tun wir jetzt?«
 

Cornelius zuckte mit den Schultern. Vergessen wir es einfach, hatte er antworten wollen, aber es war ihm klar, dass das keiner von ihnen konnte. Den verlangenden Kuss spürte er noch immer. Pakcheon war vom ersten Augenblick an jemand Besonderes für ihn gewesen, doch dass sich ihre Freundschaft in diese Richtung entwickeln würde, hatte er nicht kommen sehen. »Was wünschen Sie sich?«
 

»Ich weiß es nicht. Ich bin völlig durcheinander. Sie bringen mich durcheinander.«
 

»Gleichfalls.«
 

Erneut starrten sie sich an. Cornelius musste plötzlich grinsen. Die Situation war einfach zu skurril. Auch um Pakcheons Mundwinkel zuckte es. Die Spannung löste sich in plötzlichem Gelächter auf. 
 

»Sind wir noch Freunde?«, erkundigte sich Pakcheon.
 

»Natürlich.«
 

»Dann…«
 

»Dann…«
 

»…warten wir…«
 

»…bis Sie es wissen?«
 

»Bis wir es wissen.«
 

 
 


 

 
 

Die Raumstation Catzigs Nest lag vor ihnen. Sie sah wie eine heruntergekommene Miniatur-Ausgabe von Vortex Outpost aus. Auf einer längeren Strecke ohne Sternentor war dieses künstliche Gebilde die einzige Möglichkeit für Raumschiffe, Vorräte aufzunehmen, Reparaturen durchführen zu lassen oder sonstige Hilfeleistungen zu erhalten. Es war erstaunlich wenig los. Selbst Radiosignale fehlten fast gänzlich.
 

»Das ist unser Ziel?«, fragte Cornelius ungläubig. »Catzigs Nest?«
 

»Na ja…« Pakcheon stand die Enttäuschung ebenfalls ins Gesicht geschrieben. »Wie sagt eines Ihrer Sprichwörter? Man soll die Wildheit eines Catzigs nicht nach der Länge seines Schwanzes beurteilen – oder so ähnlich. Vielleicht ist es in der Station gar nicht so übel.«
 

»Verraten Sie mir, woher Sie überhaupt von Catzigs Nest wissen? Mit Verlaub, aber in diesen Winkel der Galaxis verirren sich in erster Linie gescheiterte Existenzen, Schmuggler und Gauner, die es sich – aus welchen Gründen auch immer – nicht leisten können, die regulären Routen zu fliegen.«
 

»Ich habe mich bei Shilla erkundigt, ob es einen Ort gibt, der ihr besonders gut gefällt. Daraufhin meinte sie, ich solle Jason Knight fragen. Es gäbe keinen Flecken, den er nicht kennt, und er wüsste besser, wo sich Männer amüsieren könnten.«
 

Cornelius schüttelte bloß den Kopf. 
 

»Daraufhin haben Sie sich an Knight gewandt und seinen Worten blauäugig vertraut. Ausgerechnet Knight. Der passt hierher wie die Faust aufs Auge, schließlich ist er der größte Gauner von allen. Da hätten sie besser noch Captain Sentenza um Rat gefragt.«
 

»Den? Der kann das Wort amüsieren nicht einmal buchstabieren…«
 

»Da haben Sie auch wieder Recht. Aber Knight… Bestimmt hockt er jetzt in irgendeiner Kneipe und lacht sich schief, weil wir ihm auf den Leim gegangen sind.«
 

Pakcheon seufzte. »Sieht so aus, als wäre meine Überraschung ein einziger Reinfall geworden.«
 

»Machen Sie sich nichts daraus«, tröstete Cornelius. »Der gute Wille zählt. Und da wir nun schon mal hier sind, sollten wir andocken. Vielleicht treffen wir dort jemanden, der uns einen besseren Tipp gibt.«
 

»Einverstanden. Kosang, Geschwindigkeit reduzieren und Kontakt zur Station aufnehmen.«
 

»Die Station antwortet nicht, Pakcheon«, erwiderte die KI. »Stattdessen wird ein Warnruf unablässig wiederholt.«
 

»Ein Warnruf?« Cornelius und Pakcheon wechselten einen überraschten Blick. »Abspielen! Station und Schiffe im Umreis von einer Lichtstunde scannen.«
 

»… nicht betreten«, drang eine müde Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich wiederhole: Niemand darf Catzigs Nest betreten. Es besteht akute Lebensgefahr. Ein unbekanntes, hoch infektiöses Virus hat das gesamte Personal und alle Besucher befallen. Inzwischen sind rund neunzig Prozent der Leute tot. Ich mache es auch nicht mehr lange. Wer diese Nachricht empfängt, soll die Behörden informieren. Wenn es Götter gibt, mögen Sie unseren Seelen gnädig sein.« Kurze Pause. »Niemand darf…« 
 

Die KI schaltete die Übertragung ab und gab bekannt: »Weder von der Station noch von den Schiffen kommen Lebenszeichen. Ich habe jedoch ein unbekanntes Virus entdeckt. Falls Sie die Station betreten wollen, empfehle ich, Schutzanzüge zu tragen und diese bei der Rückkehr in der Schleuse zu desinfizieren.«
 

»Was mag das für eine Seuche sein?«, überlegte Pakcheon. »Ich werde mir das anschauen. Bevor wir die zuständigen Stellen warnen, sollten wir in Erfahrung bringen, was passiert ist, damit die richtigen Maßnahmen getroffen werden können. Vielleicht ist dies nicht der einzige Ort, an dem die Epidemie ausgebrochen ist.«
 

»Ich begleite Sie«, sagte Cornelius.
 

 
 


 

 
 

Nachdem der Druckausgleich hergestellt war, konnten Cornelius und Pakcheon die Schleuse verlassen. Obwohl die Atmosphäre atembar war, ließen sie eingedenk der Warnung die Schutzanzüge geschlossen. 
 

Der Korridor war beleuchtet. Die Außenmikrofone übertrugen das gleichmäßige Wummern der Maschinen, die die Station mit Energie speisten. Abgesehen davon und von ihren eigenen leisen Schritten war es totenstill. 
 

Unheimlich. Cornelius fröstelte. Er hielt sich dicht hinter Pakcheon, der Dank seines fotografischen Gedächtnisses wusste, in welche Richtung sie gehen mussten. Sie hatten beschlossen, als erstes die Zentrale aufzusuchen. Falls es Aufzeichnungen über die Geschehnisse der letzten Tage gab, dann waren sie am ehesten dort zu finden. 
 

Hinter einer Biegung entdeckten sie die ersten Leichen.
 

Pakcheon beugte sich herab, um die Personen oberflächlich zu untersuchen. »Sie liegen schon eine Weile hier. Vielleicht zwei Wochen. Welche Krankheit auch immer ausgebrochen ist, diese Leute hier sind an Schussverletzungen gestorben. Wahrscheinlich gerieten einige in Panik und versuchten, ihre Schiffe zu erreichen. Eine andere Gruppe wollte verhindern, dass die Keime in der Galaxis verbreitet werden und hat die Flucht vereitelt.«
 

»Schrecklich«, flüsterte Cornelius. Was mochte sich noch an tragischen Szenen abgespielt haben? Er hatte schon so manches erlebt als Kadett, bei seinen Missionen als Attaché, als Botschafter und auch während der Outsiderkrise, doch es erschütterte ihn immer wieder, wenn er mit dem Tod konfrontiert wurde. Er fror und fühlte sich elend.
 

Sie gingen weiter. Die nächsten verkrümmten Körper trugen die Spuren einer unbekannten Krankheit. Die Verwesung war viel weiter vorangeschritten als bei den anderen Leichen, da das unbekannte Virus den Verfall beschleunigt hatte. 
 

»Anscheinend tritt ein Ausschlag auf«, stellte Pakcheon fest. »Nässende Pusteln oder etwas ähnliches. Das zerstörte Gewebe… Cornelius, alles in Ordnung?«
 

Cornelius würgte. Das faulende Gesicht war ein Anblick, den er so bald nicht vergessen würde. 
 

Pakcheon sprang auf und stützte ihn. »Wollen Sie lieber zurück zum Schiff? Vermutlich werden wir noch mehr… Leichen finden.«
 

»Es geht schon wieder«, winkte Cornelius ab. 
 

Pakcheon musterte ihn voller Besorgnis. »Sie sind wirklich bleich. Wie unangenehm es ist, sich bei geschlossenem Helm übergeben zu müssen, können Sie sich gewiss denken. Wenn Ihnen der Anblick so zusetzt, wäre es wirklich besser, wenn Sie umkehren. Ich komme auch allein zurecht.«
 

»Ich schaffe das schon«, versicherte Cornelius. 
 

Er vermied es, die Toten anzusehen, über die sie hinweg steigen mussten. Auch in der Zentrale wurden sie von verwesenden Leichen erwartet, die teils am Boden lagen, teils auf ihren Sitzen und über den Konsolen zusammengesunken waren. Pakcheon trat an eines der freien Terminals und rief das Logbuch der Station auf. Er überflog die letzten Einträge und fasste das Wesentliche für Cornelius zusammen, der ein Verzeichnis der ankommenden und ablegenden Schiffe finden konnte.
 

»Die ersten Krankmeldungen erfolgten vor dreizehn Tagen. Man nahm sie nicht ernst, da die Symptome zunächst mit Influenza verwechselt und entsprechend behandelt wurden. Als sich der Gesundheitszustand der Patienten verschlechterte, wurde plötzlich von den Sicherheitskontrollen ein unbekanntes Virus innerhalb der Station entdeckt. Binnen weniger Stunden erkrankten sämtliche Personen auf Catzigs Nest. Die Mediziner konnten in der kurzen Zeit kein Mittel gegen die Seuche entwickeln. Der letzte Eintrag erfolgte zwei Tage nach Auftreten der ersten Krankheitszeichen. Ich nehme an, Cornelius, Sie haben genauso wenig wie ich von einem Virus gehört, das so schnell die Betroffenen dahinrafft. Wir sollten sicherheitshalber das Register der letzten drei Wochen auf Schiffe checken, die als potentielle Keimträger in Frage kommen und den Erreger weiter verbreitet haben könnten.«
 

»Schon geschehen«, murmelte Cornelius. »Es sind nicht viele. Catzigs Nest ist einfach zu abgelegen, was in diesem Fall  von großem Glück ist. In einem Radius von fünfzig Lichtjahren gibt es keine bewohnten Welten und auch kein Sprungtor. Falls ein Erkrankter die Station vor Ausbruch der Seuche verlassen hat, dürfte er gestorben sein, bevor er Kontakt zu Dritten hatte. Ich nehme die Liste mit, damit nach den Schiffen gesucht werden kann.« 
 

»Gut, ich habe das Logbuch. Jetzt suchen wir die Medizinische Abteilung auf. Vielleicht hat einer der Ärzte etwas Brauchbares entdeckt. Wie geht es Ihnen?«
 

»Ich bin froh, wenn wir aus diesem Leichenhaus raus sind.«
 

»Ich auch. Beeilen wir uns.«
 

Als Pakcheon das Schott der Krankenstation öffnete, blieb er wie angewurzelt sehen. Spontan streckte er den Arm aus, um zu verhindern, dass Cornelius weiter ging. 
 

»Bleiben Sie hier. Der Anblick ist… fürchterlich. Ich sehe mich kurz um und bin sofort zurück.«
 

Cornelius nickte schwach und lehnte sich gegen die Wand. Inzwischen zitterte er vor Kälte, obwohl er die Heizung des Anzugs höher gestellt hatte. Er presste die Zähne fest aufeinander, damit sie nicht klapperten. Er wollte nicht, dass sich Pakcheon um ihn Sorgen machte, nur weil ihm das Schicksal all dieser Leute so nahe ging. Was ist bloß los mit mir? Ich kippe doch sonst nicht so einfach um, wenn ich einen Toten sehe.

 

Pakcheon brauchte nicht lange. Mit einem Datenträger und einem hermetisch versiegelten Beutel verließ er den Klinikbereich.
 

»Wie sieht es drinnen aus?«, fragte Cornelius.
 

»Sie wollen es nicht wirklich wissen«, erwiderte Pakcheon dumpf. »Ich habe ein paar Sachen gefunden und werde mir alles in der Kosang genauer anschauen. Natürlich unter Einhaltung entsprechender Sicherheitsmaßnahmen.«
 

»Es ist ziemlich gefährlich, nicht wahr?«
 

»Verdammt gefährlich ist noch untertrieben.«
 

In der Schleuse des vizianischen Schiffs wurden die Anzüge desinfiziert und die mitgebrachten Objekte von etwaigen Keimen befreit. Das immer noch verschlossene Päckchen wurde ins Labor gesandt. Als die Männer die Helme aufklappen durften, schrillte plötzlich eine Sirene.
 

»Achtung!«, warnte die Kosang. »Achtung! Virenalarm!«
 

Cornelius brach zusammen.
 

 
 


 

 
 

Als Cornelius wieder zu sich kam, stellte er fest, dass er in einem Bett lag. Pakcheons Bett, natürlich. Verschwommen nahm er eine Gestalt wahr, die sich über ihn beugte. Dann wurde ihm seine Brille auf die Nase geschoben. Er erkannte den Vizianer, der ihn aufmerksam und kummervoll zugleich beobachtete. Einige Spitzen der violetten Locken streichelten Cornelius’ Gesicht.
 

»Was… was ist passiert?«, krächzte Cornelius.
 

Pakcheon füllte ein Glas mit Wasser und hielt es ihm an die Lippen. »Sie sind ohnmächtig geworden. Wie geht es Ihnen?«
 

Cornelius trank gierig. Dann lehnte er sich zurück. »Besser, danke. Ich… friere nicht mehr, und auch das Übelkeitsgefühl ist verschwunden. Moment… Hatte die Kosang nicht Virenalarm gegeben?«
 

»Sie haben sich mit der Seuche infiziert.«
 

Cornelius schreckte hoch. Ihm war gleichzeitig heiß und halt, sein Herz schmerze, und sein Hals war wie zugeschnürt. Nein! Unmöglich! Ich… sterbe? Sag, dass du dir einen üblen Witz erlaubt hast, Pakcheon. »Wie kann das sein? Mein Anzug war die ganze Zeit geschlossen. Hätte er eine undichte Stelle gehabt oder hätte ich ihn auf der Station beschädigt, wäre mir das gemeldet worden.«
 

»Sie waren bereits infiziert, als wir die Station betraten.« Mit sanfter Gewalt drückte Pakcheon ihn in die Kissen zurück. »Sie müssen sich schonen.« Seine Hände blieben auf Cornelius Schultern liegen, warm und tröstend.
 

»Aber… wie ist das möglich? Weshalb bemerkte die Kosang das nicht früher? Und müssten Sie dann nicht auch…? Wenn Sie sich noch nicht infiziert haben, dann bleiben Sie weg von mir.«
 

»Ich bin kein Mensch«, erklärte Pakcheon, ohne sich zu rühren. »Tatsächlich bin ich immun gegen das Virus. Und was Ihre Frage nach dem Wie und Wo betrifft, Vortex Outpost scheidet aus. Hätten Sie sich den Erreger dort eingefangen, wäre die Krankheit eher ausgebrochen. Der einzige Ort, an dem Sie sich hätten infizieren können, war die White Lady. Das passt auch in das enge Zeitfenster.«
 

»Jetzt erinnere ich mich«, Cornelius schlug sich mit der flachen Hand leicht gegen die Stirn. »Elita und Silena erwähnten, dass sie auf Catzigs Nest gewesen sind. Aber ihr Aufenthalt lag bereits mehrere Tage zurück. Wenn sie sich dort angesteckt hätten, dann hätten die beiden nicht mehr am Leben sein dürfen, als wir sie trafen. Also scheidet die White Lady ebenfalls aus.«
 

»Dieser Punkt ist mir nicht entgangen. Darum habe ich die Liste der registrierten Schiffe durchgesehen. Die White Lady hat exakt einen Tag vor der Meldung des ersten Krankheitsfalls an Catzigs Nest angedockt und Ersatzteile an Bord genommen. Sieben Stunden später ist sie wieder gestartet.«
 

»Vielleicht hatten die Frauen einfach Glück gehabt.«
 

»Glauben Sie wirklich an Glück?« Pakcheon wartete die Antwort nicht ab. »Und noch etwas ist mysteriös – und zugleich erfreulich: Ihre Krankheit nimmt nicht den typischen Verlauf. Ich habe den Grund noch nicht herausfinden können, aber dass es Ihnen wieder relativ gut geht und sich auf ihrer Haut bisher keine Pusteln gebildet haben, bietet Anlass zur Hoffnung.«
 

»Heißt das, mir bleibt etwas mehr Zeit, und Sie können ein Gegenmittel finden?«
 

»Ich arbeite daran. Ruhen Sie noch ein wenig. Ich bin im Labor, wenn Sie mich brauchen.«
 

Cornelius griff nach einer der langen Haarsträhnen und ließ sie durch seine Finger gleiten. So weich. »Danke, Pakcheon.«
 

»Ich werde Sie nicht verlieren«, flüsterte der Vizianer zurück.
 

 
 


 

 
 

Ein Blick auf den Zeitgeber verriet Cornelius, dass er beinahe fünf Stunden geschlafen hatte. Er fühlte sich erheblich besser und hatte sogar Hunger. Er schwang die Beine aus dem Bett und griff sich die erstbeste Hose, die zusammengefaltet auf einer Kommode lag. Beim Anziehen bemerkte er, dass es sich um eine von Pakcheon handelte; sie war eine Fingerbreit zu lang. Der angenehme Duft nach Vanille und Sandelholz, der von dem Kleidungsstück ausging, ließ sein Herz etwas schneller schlagen. Auf ein Shirt verzichtete er, da es sehr warm im Schiff war. 
 

Die Kosang meldete sich. »Wie schön, dass Sie auf sind, Cornelius. Wollen Sie zu Pakcheon? Er hat die letzten Stunden im Labor verbracht.«
 

»Und vermutlich weder gegessen noch geschlafen.«
 

»Korrekt.«
 

»Dann sei mir bitte behilflich, auch für ihn eine kleine Mahlzeit herzurichten.«
 

Zehn Minuten später balancierte Cornelius zwei Teller mit belegten Broten und zwei Gläser mit Wasser ins Labor.
 

Pakcheon war so in seine Arbeit vertieft, dass er Cornelius erst bemerkte, als dieser ihm einen der Teller unter die Nase hielt. »Leider können sich meine bescheidenen Kochkünste nicht mit den Ihren messen, aber ich hoffe, es schmeckt Ihnen dennoch.«
 

»Oh…, Cornelius. Danke. Wie fühlen Sie sich?«
 

»Hervorragend. Haben Sie mir in der Zwischenzeit ein Wundermittel injiziert?«
 

»So weit bin ich leider noch nicht. Abgesehen davon, dass Sie wieder Appetit haben, bemerken Sie sonst eine Veränderung? Auch etwas scheinbar Belangloses könnte wichtig sein. Ich meine, frieren oder schwitzen Sie, ist Ihr Puls erhöht, haben Sie einen Ausschlag entdeckt… solche Dinge.«
 

»Nichts dergleichen. Hätte Kosang nicht gesagt, dass ich immer noch Viren produziere, ich würde glauben, ich wäre wieder gesund.«
 

Pakcheon hatte das letzte Stück Brot verzehrt und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Verstohlen beobachtete Cornelius ihn. Der Vizianer war ein sehr attraktiver Mann. Die spitzen Ohren, die aus dem vollen Haar lugten, fand Cornelius ungemein… erotisch.
 

Zwei Hologramme erschienen zwischen den Männern
 

»Wie bitte?« Cornelius errötete. »Ich war gerade in Gedanken.«
 

»Wollen Sie sich etwas Interessantes anschauen?«, wiederholte Pakcheon seine Worte.
 

»Was ist das?« Neugierig betrachtete Cornelius die stachligen Gebilde. 
 

»Links ist das Virus, das wir in der Station gefunden haben. Das andere ist Ihres.«
 

»Sie sind verschieden.«
 

»Genau, Ihr Virus ist mutiert. Ich habe nachweisen können, dass meine Anti-Körper die Ursache dafür sind. Während sie mich vor einer Ansteckung schützen, haben sie offenbar damit begonnen, Krankheitsherde in Ihrem Körper zu bekämpfen und in Folge auch das letale Virus in etwas Harmloseres verwandelt. Bloß ob die Variante wirklich ungefährlich ist oder was geschieht, wenn Sie jemanden damit infizieren, das muss ich noch herausfinden.«
 

»Wie komme ich zu Ihren Anti-Körpern?«, wunderte sich Cornelius. »Die fliegen schließlich nicht in der Luft herum wie Viren und Bakterien, anderenfalls hätte es bereits zu Vorfällen mit Miss Shilla kommen müssen.«
 

»Ich habe Sie geküsst«, erinnerte Pakcheon ihn. »Das Medium war der Speichel. Da nicht vorgesehen war, dass intimere Kontakte zu Ihrer Spezies gepflegt werden, erschien das Risiko, dass es Kompatibilitäts-Probleme geben könnte, vernachlässigbar. Und wie wir jetzt wissen, verursachen vizianische Anti-Körper keine Schäden – das Gegenteil ist der Fall.«
 

»Das heißt, Ihr Kuss hat mir das Leben gerettet.«
 

»Sieht so aus.«
 

»Dann sollte ich danke sagen.« 
 

Cornelius beugte sich herab, seine Finger hoben Pakcheons Kinn an, und seine Lippen fanden die des Vizianers. Pakcheons Überraschung währte nur einen Augenblick. 
 

Seine Arme legten sich um Cornelius’ Hals, während er den Kuss erwiderte. 
 

Pakcheons eigentümlicher, Pheromon schwangere Duft, der an eine Mischung aus Sandelholz und Vanille erinnerte, wurde intensiver.
 

»Du hast eine ausgesprochen talentierte Zunge«, murmelte Cornelius und kletterte auf Pakcheons Schoß. Schlanke Hände glitten durch langes violettes Haar, strichen über breite Schultern, fingen an, die Verschlüsse von Pakcheons Jacke zu öffnen. Der Vizianer trug kein Shirt. Mehr! Ich will…
 

Pakcheon ergriff Cornelius’ Handgelenke. »Warum tun Sie das?«
 

»Warum hältst du meine Hände fest? Ich weiß, dass es dir gefällt.«
 

»Und was empfinden Sie?«
 

Cornelius schob seine Hüften vor. »Spürst du es nicht?«
 

Ein Seufzer entfuhr Pakcheon. »Cornelius, das sind nicht wirklich Sie.« Er wich den suchenden Lippen aus, indem er den Kopf zur Seite drehte. Stattdessen erwischte Cornelius ein Ohr und biss zärtlich zu. Pakcheon stöhnte. »Hören Sie auf!«
 

»Warum?« Eine feuchte Zunge fuhr die Kontur des Ohrs nach.
 

»Weil ich überzeugt bin, dass Sie es später bereuen würden. Und ich würde mir Vorwürfe machen, die Situation ausgenutzt zu haben.«
 

»Unsinn, ich weiß sehr genau, was ich tue und werde nichts bereuen. Warum bist du plötzlich so -«
 

»Ich werde Ihnen eine Spritze mit einem Betäubungsmittel in den Hintern jagen, wenn Sie nicht vernünftig sind«, drohte Pakcheon, um seine Beherrschung kämpfend.
 

»Meinst du das so, wie ich glaube, dass du es meinst…?«
 

In Pakcheons violetten Augen war kein Funken Ironie zu finden.
 

Cornelius schmollte, ließ jedoch von ihm ab und stand sogar auf. Sein Gesicht und sein Oberkörper glänzten vor Schweiß. »Ich verstehe dich nicht. Das war es doch, was du vom ersten Moment an von mir wolltest.«
 

»Aber nicht auf diese Weise. Sie sind immer noch krank. Ich beginne zu ahnen, wie das mutierte Virus wirkt: Es steigert Ihre Libido. Deswegen tun Sie Dinge, die Ihnen normalerweise nie in den Sinn kommen würden. Sehen Sie sich doch an! Sie tragen nichts anderes als meine Hose. Der gesunde Cornelius hätte niemals das Zimmer ohne angemessene Bekleidung verlassen. Sie haben mich geküsst und sind bereit, um einiges weiter zu gehen. Ich habe keine Ahnung, ob Sie jemals erotische Wünsche mich betreffend hatten; wenn ja, dann haben Sie sich bisher immer sehr gut unter Kontrolle gehabt und nichts davon gezeigt. Sie haben auch niemals versucht, mich zu berühren, wenn keine Notwendigkeit bestand. Außerdem, warum schwitzen Sie so stark? Es herrschen exakt zweiundzwanzig Grad, eine Temperatur, bei der man sich wohl fühlt, aber ohne harte körperliche Arbeit niemals so viel Schweiß absondert.« Pakcheon stand auf, griff nach Cornelius’ Schultern und schüttelte ihn leicht. »Junius, denken Sie nach! Sie wissen, dass ich Recht habe.«
 

»Oh…« Cornelius strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. »Ja, ich glaube…, das haben Sie… Ich muss mich für mein peinliches Verhalten entschuldigen.« Er schob Pakcheon von sich. »Besser, Sie halten Abstand von mir. Wer weiß…, wozu ich momentan noch… imstande bin.«
 

»Ich muss einige Tests an Ihnen durchführen«, sagte Pakcheon schnell, um die Gelegenheit zu nutzen, solange Cornelius wieder bei Verstand und kooperativ war. »Setzen Sie sich auf meinen Stuhl. Ich werde Ihnen Blut abnehmen, ein paar Fragen stellen – das Übliche.«
 

»Sie sollten mir wirklich irgendein Mittel geben. Ich habe immer noch… das Bedürfnis, über Sie… herzufallen.«
 

»Ein Beruhigungsmittel könnte die Resultate verfälschen. Heben Sie sich ihr Bedürfnis einfach auf für nach der Heilung. Und machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass ich oben sein werde.«
 

»Niemals!«
 

 
 


 

 
 

Wie ein Catzig schmiegte sich Cornelius an Pakcheons Rücken, während er ihm über die Schulter blickte, um zu beobachten, wie der Vizianer die filigranen Greifarme bediente, die hinter einer Doppelverglasung Experimente an einer Vielzahl von infizierten Zellkulturen durchführten.
 

Er konnte spüren, wie schwer es Pakcheon fiel, sich zu beherrschen, vor allem, wenn Cornelius seine ganze Aufmerksamkeit den spitzen Ohren des Freundes widmete. Offenbar waren diese besonders empfindlich. Warum konnte Pakcheon nicht eine kleine Pause machen? Sie beide hatten Bedürfnisse… dringende Bedürfnisse. 
 

Aber er wusste auch, dass Pakcheon an etwas Wichtigem arbeitete. Es war von großer Bedeutung für sie beide - und für die Galaxis. Darum musste auch Cornelius sich zurück halten, denn Pakcheon zählte auf ihn, und er wollte den Freund nicht enttäuschen. Bloß fiel es immer schwerer, klar zu denken – und selbst eine eiskalte Dusche nützte nicht viel.
 

»Was gibt es Neues?«, wisperte Cornelius in das Ohr, an dem er knabberte.
 

Pakcheon bemühte sich um eine feste Stimme. »Meine Anti-Körper scheinen der Catzig zu sein, der den Sternenteufel ausgetrieben hat. Auch wenn Sie – glücklicherweise – nicht an dem mutierten Virus sterben werden, sind Sie immer noch ein Keimträger, der die neue Variante verbreiten würde. Stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn…«
 

»Alle würden Liebe statt Krieg machen.«
 

»Und darüber vermutlich elementare Dinge vergessen, die für das Überleben unerlässlich sind. Ihr Verhalten liefert den Beweis dafür. Mehr als Ihre Libido interessiert Sie nicht. Bevor wir persönlichen Kontakt zu anderen aufnehmen dürfen, müssen wir das neue Virus besiegt und die Kosang desinfiziert haben.«
 

»Vielleicht würde es helfen, wenn du mir mehr Anti-Körper zuführen würdest«, schnurrte Cornelius und bewunderte den Knutschfleck, den seine Lippen am Hals des Vizianers hinterlassen hatten. Der dunkelblaue Fleck war wie eine Markierung. Mein!
 

»Schön wäre es, wenn das funktionieren würde. Aber so einfach ist das leider nicht.«
 

»Was ist mit der White Lady?« Cornelius war stolz über seinen Lichtblick. »Wir wissen immer noch nicht, ob die beiden Frauen vor dem Auftauchen des Virus’ auf der Raumstation waren oder ob sie vielleicht genauso wie ich durch einen nicht vorhersehbaren Faktor dem Tod von der Schippe gesprungen sind.«
 

»Stimmt. Wir müssen noch mal mit Silena und Elita sprechen. Die Kosang hat Kurs auf Vortex Outpost genommen; wir sollten unterwegs auf die White Lady stoßen.«
 

»Hätte das Rendezvous nicht längst stattfinden müssen?«
 

»Ich fürchte, ich habe einen großen Fehler begangen.« Pakcheon lehnte sich leicht gegen Cornelius und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Seit Stunden hatte er nicht mehr geschlafen.
 

»Wie meinst du das?«
 

»Ich habe den Antrieb nicht einfach nur repariert, sondern einige Verbesserungen vorgenommen. Die White Lady wird die Station sehr viel schneller erreichen, als geplant – oder mit den Besatzungen anderer Schiffe in Kontakt treten. Was, wenn die Frauen die Route ändern und einen spontanen Zwischenstopp auf einer bewohnten Welt einlegen?«
 

»Ich verstehe immer noch nicht.« Cornelius massierte die verspannten Schultermuskeln des Telepathen. »Was soll daran schlimm sein, dass du ihnen ein kleines Geschenk gemacht hast?«
 

»Mir ist gerade ein furchtbarer Verdacht gekommen.« Pakcheon straffte sich. »Kosang, gehe auf Maximalbeschleunigung. Umgebung nach der White Lady absuchen. Den Frachter zu finden, hat absolute Priorität.«
 

Das Schiff bestätigte.
 

Dann drehte sich der Vizianer zu Cornelius um. »Es gibt Viren, die hoch infektiös sind, nicht jedoch ihren Wirt schädigen. Dieser trägt sie in sich, verbreitet sie und wird selbst nicht krank. Wir müssen überprüfen, ob das auch hier der Fall ist. Das würde immerhin erklären, weshalb einen Tag nach dem Kontakt sowohl die Leute auf Catzigs Nest wie auch Sie erkrankten – und warum die Frauen selbst gesund blieben. Die White Lady ist das einzige logische Bindeglied zwischen Ihnen und der Station. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob auf Arclit VII irgendetwas passierte und wo das Schiff noch überall gewesen ist.«
 

»Wäre die Seuche bereits auf Arclit VII oder anderswo aufgetreten und verschleppt worden, wüssten wir das bestimmt«, gab Cornelius zu bedenken. »Vielleicht handelt es sich um ein Virus, das erst kürzlich und zufällig entstanden ist.«
 

»Auch dieser Punkt bereitet mir Kopfzerbrechen. Zwar tauchen immer wieder unbekannte Erreger spontan auf oder bekannte mutieren, doch die Wahrscheinlichkeit, dass nur eine zweiköpfige Crew von so etwas betroffen ist, ist verschwindend gering. Auch ist das Virus überaus kompliziert aufgebaut. Bedenken Sie: Es existiert unbemerkt in seinem gesunden Wirt. Nach der Infektion lässt es sich erst nachweisen, wenn die erkrankte Person bereits Symptome zeigt und den Erreger längst weiter verbreitet hat. Der Tod tritt binnen achtundvierzig Stunden ein. Man hat keine Chance, in dieser kurzen Zeit ein Gegenmittel zu entwickeln. Setzt man ein solches Virus als biologische Waffe ein, könnte man sich eines Gegners entledigen, ohne selbst Verluste zu erleiden und Material zu verschwenden.«
 

Cornelius wurde blass. »Willst du damit andeuten, dass jemand das Virus designed hat, um die Leute auf Catzigs Nest zu töten? Aber das ergibt doch keinen Sinn. Niemand würde solch drastische Maßnahmen ergreifen, um ein paar Gauner unschädlich zu machen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Elita und Silena Mörderinnen sind.«
 

»Das habe ich auch nicht behauptet. Vermutlich wissen die beiden gar nicht, dass sie Wirtskörper sind. Und Catzigs Nest wurde auch bloß per Zufall verseucht, denn die White Lady dockte dort außer Plan an. Ihr eigentliches Ziel ist…
 

»Vortex Outpost!«
 

 
 


 

 
 

Knapp dreißig Lichtjahre von Vortex Outpost entfernt holte die Kosang die White Lady ein. Silena und Elita waren freudig überrascht, ihre Helfer so bald wieder zu sehen – und ehrlich entsetzt, als Pakcheon von Cornelius’ Erkrankung, Catzigs Nest und seinen Vermutungen berichtete. Um die Frauen zu untersuchen und ihnen einige Zellproben zu entnehmen, begab er sich an Bord des Frachters. Schließlich lagen die ersten Resultate vor.
 

»Der Verdacht hat sich bestätigt«, fasste Pakcheon zusammen, was er herausgefunden hatte. Die Crew der White Lady war über Funk hinzu geschaltet, und ein Aufzeichnungsgerät lief mit. 
 

»Silena und Elita erzählten, dass sie vor ihrem Abflug von Arclit VII in einer Bar jemanden kennen lernten, der sie bat, ein Geschenk für einen Freund mitzunehmen, der auf Vortex Outpost arbeitet. Der Inhalt der Schachtel – Pralinen von Schluttnick Prime – schien unverdächtig, und tatsächlich konnte ich keine dubiosen Substanzen feststellen. Der Kunde zahlte die übliche Gebühr für den Transport und spendierte einige Drinks. Interessanterweise kann sich keine der beiden an das Gesicht des Mannes erinnern. Die Angaben sind widersprüchlich; einig sind sich Elita und Silena nur darin, dass er ein Durchschnittstyp war. Dass der Name, den er nannte, mit Sicherheit falsch ist und es diesen Freund gar nicht gibt, liegt auf der Hand. Ich nehme an, es handelte sich um einen Agenten, der das Killer-Virus unauffällig auf Vortex Outpost einschleusen sollte. Ich habe keine Ahnung, wer hinter dieser Aktion stecken könnte. Ein solches Virus zu verbreiten, ist der pure Wahnsinn. Selbst wenn sein Schöpfer das Gegenmittel besitzt, möchte ich bezweifeln, dass er fähig ist, die Seuche zu kontrollieren und einzudämmen, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat. Schon das Risiko einer spontanen Mutation ist unglaublich hoch. Wer würde eine solch schreckliche Waffe in Auftrag geben, und wer ist fähig, so etwas zu entwickeln? Welche Ziele verfolgen diese Leute, dass sie zu derart drastischen Mitteln greifen?
 

Die Möglichkeiten, wie das Virus erstmalig und auf nur zwei Personen übertragen werden konnte, sind begrenzt. Ich gehe davon aus, dass den Drinks eine Trägersubstanz beigemischt wurde. Ohne es zu wissen, haben Silena und Elita das Virus in ihre Körper aufgenommen und erlangten dadurch Immunität. Damit war gewährleistet, dass die Frauen nicht selbst zu Opfern des Erregers wurden und dieser sein Ziel erreichen würde.
 

Ich will versuchen, die Funktionsweise des Virus’ möglichst einfach zu beschreiben.
 

Das Virus verfügt über eine Membran, deren Struktur mit der eines Leukozyten identisch ist. Dank dieser perfekten Tarnung wurde der Erreger von keinem Sensor entdeckt. Etwa einen Tag, nachdem der Pseudo-Leukozyt in seinen Wirt gelangt, verschmilzt er mit einem echten Leukozyt und schreibt dessen Arbeitsauftrag um. Die befallenen Leukozyten, zu deren ursprünglichen Aufgaben unter anderem zählt, fremde und toxische Substanzen unschädlich zu machen, manipulieren nun im Rahmen dieser Funktion die natürlichen Mikroorganismen des Wirtskörpers. Der Eingriff in die DNA besagter Mikroorganismen verändert diese weder äußerlich oder in ihrer Funktion. Das heißt, für den Wirt – und die Sensoren - sind die modifizierten Mikroorganismen weiterhin harmlos. Erst wenn sie über die Atemluft oder sonstige Medien in einen anderen Körper gelangen, reagieren die Mikroorganismen auf die fremde Umgebung. Sie sterben innerhalb kurzer Zeit ab und gebären dabei unseren Pseudo-Leukozyt, der sogleich wieder an seine Arbeit geht, allerdings mit einem Unterschied: 
 

Jetzt greift er auch den neuen Wirt an, indem er in dessen Zellen eindringt und sie zerstört. In diesem Moment fällt endlich die Tarnkappe. Für diesen Vorgang wirft der Erreger seine Membran ab und präsentiert sich als tödliches Virus, das von den Sensoren als solches erkannt wird. 
 

Den Prozess jetzt noch zu stoppen, ist praktisch unmöglich, zumal sich jeder Arzt auf das aggressive Virus selbst konzentriert und die scheinbar harmlosen Mikroorganismen, die für die weitere Verbreitung des Erregers sorgen, zwangsläufig übersieht. 
 

Teuflisch, nicht wahr? So was kann sich wirklich nur ein Verrückter… ein Misanthrop ausdenken.
 

Dass die White Lady zur Todesbotin werden sollte, war Zufall. Es hätte auch ein anderes Schiff sein können. Ebenfalls ein Zufall war, dass der Frachter Catzigs Nest anlief. Der tragische Tod der Besatzung und der gerade dort weilenden Crews hat praktisch den Leuten auf Vortex Outpost und Milliarden anderen das Leben gerettet.
 

Warum Vortex Outpost? Obwohl am Rand des Outback befindlich, hat die Station seit der Outsiderkrise an Bedeutung gewonnen. Es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, nahezu alle Völker senden Delegierte und treiben Handel. Das Virus hätte sich von Vortex Outpost durch das Sprungtor innerhalb kürzester Zeit in der bekannten Galaxis ausgebreitet. Die fragilen Allianzen wären am gegenseitigen Misstrauen zerbrochen, und jene Imperien, die das Virus nicht gleich auslöschte, hätten sich in Kriegen aufgerieben. Derjenige oder diejenigen, die diesen Plan entworfen haben, hätten das entstandene Machtvakuum mit Leichtigkeit füllen können und die Überlebenden in der Hand gehabt. Ein persönlicher Racheakt ist allerdings auch nicht ganz auszuschließen, denn ein anderer Knotenpunkt wäre für diese Aufgabe genauso geeignet gewesen. 
 

Vielleicht hatte jemand die Rettungsabteilung im Visier, die anwesenden Botschafter… - wir können nur spekulieren. Jedenfalls wären einige wichtige Personen unter den ersten Opfern gewesen.
 

Wir müssen nun an drei Fronten kämpfen: Falls der Schöpfer des Virus’ diese Aktion wiederholt, sollte ein Gegenmittel bekannt sein. Ferner muss Cornelius von der mutierten Variante geheilt werden. Und natürlich dürfen Elita und Silena nicht länger als Wirtskörper missbraucht werden.«
 

»Können wir Hilfe von Vortex Outpost erwarten?«, erkundigte sich Silena. »Das Raumcorps soll über hervorragende Spezialisten verfügen.«
 

»Die Möglichkeiten, die den Medizinern und Virologen der Station zur Verfügung stehen, sind auch nicht besser als meine«, erwiderte Pakcheon. 
 

Cornelius wusste, dass dies eine Untertreibung war. 
 

»Käme jemand an Bord, erhöht sich das Risiko, dass das Virus doch noch sein Ziel erreicht. Es ist vernünftiger, wenn wir Vier uns freiwillig isolieren.«
 

»Ich bin überzeugt, dass du die Lösung bald finden wirst«, sagte Cornelius zuversichtlich.
 

»Auch ich glaube an Sie«, stimmte Elita zu. 
 

»Wir haben so viele Menschen auf dem Gewissen… Es ist schrecklich. Das darf sich nicht wiederholen.«
 

»Es war nicht Ihre Schuld«, versuchte Cornelius, die Frauen zu trösten. »Irgendwann wird man den Kerl finden, der dafür verantwortlich ist. Und dann wird er seine verdiente Strafe erhalten.«
 

Die Verbindung wurde unterbrochen. 
 

Pakcheon blieb noch einen Moment sitzen, den nachdenklichen Blick auf die holografischen Modelle der Viren gerichtet.
 

»Was ist mit dir?«, fragte Cornelius und legte die Arme um die Schultern des Freundes. »Bereitet dir etwas Sorgen, über das du vor den Frauen nicht reden wolltest?«
 

»Nein – und ja. Erinnern Sie sich an die drei unsterblichen Wissenschaftler, die wir auf Sumire-A kennen lernten?«
 

»Natürlich, aber die haben damit bestimmt nichts zu tun.« 
 

Cornelius fing an, Pakcheons Ohren, sein Gesicht, seinen Hals mit sanften Küssen zu bedecken.
 

»Nein, gewiss nicht. Allerdings gibt es einen Vierten, der sich irgendwo verborgen hält. Ich war neugierig und habe ein wenig recherchiert. Demnach geht auch die Katastrophe auf Cerios III zu Lasten dieses Mannes, einem gewissen Noël Botero. Er ist Virologe und hat eine Menge Aufsehen erregende Fortschritte auf seinem Gebiet erzielt, bevor er den Selbstversuch mit Juvenil wagte und spurlos verschwand.«
 

»Woher weißt du das alles? Das sind Informationen, die nur einer Handvoll Leute vom Raumcorps bekannt sein dürften.« 
 

»Man muss nur wissen, wo man zu suchen hat«, Pakcheon stöhnte, als Cornelius an seinem rechten Ohr zu lutschen begann, »und das Knacken von prim… ah… Passwörtern und Codes, wie sie die Direktorin der Rettungsabteilung verwendet, stellt für mich kein Problem dar. Jedenfalls würde ich jede Wette eingehen, dass dieses Virus die Signatur von Noël Botero trägt und wir nicht zum letzten Mal von ihm gehört haben. So, jetzt sind Sie schön artig und nehmen Ihre Hand da weg, sonst werde ich die Gegenmittel in hundert Jahren noch nicht gefunden haben. Und das würden uns die Damen sicher sehr, sehr übel nehmen.«
 

 
 


 

 
 

Bewegungslos und in Embryonalhaltung lag Cornelius im Bett. Die Decke hatte er über den Kopf gezogen.
 

»Warum reden Sie plötzlich nicht mehr mit mir?«, fragte Pakcheon. »Und wieso verkriechen Sie sich unter der Decke?«
 

»Weil ich mich schäme.«
 

»Dazu besteht kein Grund.«
 

»Doch. Wie ich mich benommen habe… Das ist mir alles so furchtbar peinlich.«
 

»Sie waren krank.«
 

»Trotzdem. Ich wünschte, unter mir würde sich ein Loch öffnen und mich einfach verschlingen. Wenn ich nur daran denke, was ich alles zu Ihnen sagte… und was ich getan habe…«
 

Pakcheon seufzte und tätschelte beschwichtigend eine Stelle der Decke, wo er Cornelius’ Schulter vermutete. »Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen. Es ist schließlich nichts passiert.«
 

»Ich habe Sie… sexuell belästigt. Und das nennen Sie nichts…? Wie kann ich Ihnen jemals wieder in die Augen sehen?«
 

»Würde es Sie beruhigen, wenn ich Ihnen versichere, dass ich mich keinen Moment lang belästigt fühlte?«
 

»Nein.«
 

»Dass es mir gefallen hat?«
 

»Nein.«
 

»Dass ich gern an der Stelle weiter machen würde, an der wir aufhörten, als das Heilmittel zu wirken anfing?«
 

Ein Kissen flog Pakcheon an den Kopf. »Raus! Sofort! Jetzt sind Sie es, der mich sexuell belästigt.«
 

Grinsend floh der Vizianer in die Zentrale der Kosang.
 

 
 


 

 
 

Epilog:
 

 
 

Nachdem Sally McLennane den Bericht von Pakcheon und Septimus Cornelius – allerdings ohne gewisse Details – eingehend studiert hatte, bat sie die beiden und die zweiköpfige Crew der White Lady, im eigenen Interesse Stillschweigen über die Angelegenheit und ihre Vermutungen zu bewahren, da dieses Wissen gefährlich sein konnte. Auch sollte vermieden werden, dass noch mehr Gerüchte die Runde machten und die Panik vor einem ähnlichen Vorfall schürten.
 

Kopien der Unterlagen von Catzigs Nest und von Pakcheons Forschungsergebnissen wurden zu einem geheimen Planeten weiter geleitet, wo sich drei Spezialisten gründlich damit befassen würden. Es dauerte nicht lange, und die Direktorin der Rettungsabteilung erhielt einen Namen: Noël Botero. Allerdings blieb der verbrecherische Wissenschaftler trotz intensiver Fahndung weiterhin verschollen.
 

Anhand der Daten von Catzigs Nest war es dem Raumcorps möglich, alle Schiffe zu finden, die mit einer erkrankten Besatzung die Station verlassen hatten. Glücklicherweise hatten sie die Seuche nicht verbreiten können. Offiziell war von einer unbekannten Epidemie die Rede, die genauso schnell wieder verschwunden war, wie sie rund hundert Menschen dahingerafft hatte. 
 

Als die ersten Raumer, die die Warnung von Catzigs Nest empfangen hatten, die Behörden unterrichteten, war die Krise bereits vorüber. Man ging davon aus, dass mehr Schiffe den Notruf empfangen, ihre Besatzungen jedoch zu viel Dreck am Stecken hatten, um es wagen zu können, sich an die zuständigen Stellen zu wenden. All jene, die das schlechte Gewissen dann doch geplagt hatte, ließ man großzügig ziehen.
 

Die White Lady flog einige Tage nach der kostenlosen Generalüberholung durch die Techniker des Raumcorps’ nach St. Salusa. Sally McLennane hatte Silena Hearn und Elita Troy einen lukrativen Auftrag vermittelt. Da die beiden auch in Zukunft Geschäfte mit dem Raumcorps machen wollten, fiel ihnen das Schweigen über ihr Abenteuer leicht.
 

Der Händler Jason Knight kam ungeschoren davon, denn sein Scherz hatte Schlimmstes verhütet. Tatsächlich wusste er gar nicht, dass er zu den heimlichen Helden zählte. Allerdings war für Pakcheon die Geschichte keineswegs vergeben und vergessen. Er konnte warten…
 

Septimus Cornelius wurde von einem übervollen Termin-Kalender begrüßt – und der Botschafter hatte sich keineswegs in den zehn Tagen gut erholt. Die viele Arbeit lieferte ihm eine gute Ausrede, Pakcheon aus dem Weg gehen zu können. Insgeheim hoffte er natürlich, dass sich der Vizianer nicht lange von seiner finsteren Miene abschrecken ließ. Es ist so langweilig ohne Pakcheon.
 

Nach zwei Tagen fand Pakcheon, dass er Cornelius genug Zeit zugestanden hatte, um seine Wunden zu lecken. Es ist einfach langweilig, wenn man Cornelius nicht necken kann. Obendrein hatte der Septimus eine neue Sekretärin bekommen: mittelgroß, blaues Haar, ein beachtlicher Busen, bildhübsch. Dezia Valeria Callina bewachte mit ausgefahrenen giftgrün lackierten Krallen die Tür zu Cornelius’ Büro wie ein Drache die Höhle mit seinem Jungen. Pakcheon erkannte einen Feind auf Anhieb…
 







 

Schwerttraum


Dirk van den Boom
 

 
 

Ihre Augenlider flatterten.
 

Sie lag sehr ruhig da. Ihre leicht bräunliche Hautfarbe war einer Blässe gewichen, die ihr Gesicht wächsern erschienen ließ. Ihr Brustkorb senkte und hob sich regelmäßig, aber sehr, sehr langsam. Die Arme lagen bewegungslos neben ihr, im linken steckten die Kanülen der künstlichen Ernährung, auf ihrem Körper überall die Messsensoren der automatischen medizinischen Überwachung. Bisweilen erschien es mir, als wolle sie ihre Augen aufschlagen und das Bewusstsein wiedererlangen, aber die unbewussten, für mich unerklärlichen Bewegungen in ihrer Ohnmacht wiesen nur darauf hin, dass sie nicht tot war, sondern lediglich in einem tiefen Koma lag, allerdings in einem, dem Dr. Anande mit ausgesprochen entmutigender Ratlosigkeit begegnete. 
 

»Nun, Captain, Ihnen ist wohl jetzt auch nichts Neues eingefallen, oder?«
 

Unbemerkt war Anande neben mich getreten, er wirkte müde, erschöpft, und doch nicht so entmutigt wie ich. Er strich sanft mit einer Hand über den Unterarm der Liegenden und stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. Als Bordarzt der Ikarus hatte er im Laufe unserer langjährigen Expeditionen schon zahlreiche verzwickte Fälle zu meistern gehabt, doch dieser schien ihn an den Rand seines Fachwissens zu bringen, und die Bitterkeit dieser Erkenntnis wiederum war ihm in zunehmendem Maße anzusehen.
 

»Keine Veränderung, wie ich annehme«, murmelte ich ihm zu und betrachtete Sonjas Gesicht mit der gleichen Intensität, wie ich es in den letzten Tagen fast täglich getan hatte. Ich sah Anandes Kopfschütteln nicht, ahnte aber die Antwort. Ich wäre sofort benachrichtigt worden, wenn sich an ihrem Zustand irgendetwas, und wenn nur eine Kleinigkeit, verändert hätte. 
 

»Captain, es hat wenig Sinn, wenn Sie jedesmal hierher kommen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen«, erklärte der Arzt mit einem bestimmten Unterton. »Seit sie auf Sigoris den Sporen dieser seltsamen Pflanze ausgesetzt war, ist sie in diesem Zustand, und das ist jetzt gut zwei Wochen her. Ich bezweifle, dass sich diese Lage auf absehbare Zeit ändern wird.«
 

Ich sah Anande an und erwiderte nichts. Dann warf ich einen Blick auf die Kolonne der Messinstrumente.
 

»Die abnormal hohe Gehirnaktivität ist geblieben?« 
 

Eine überflüssige Frage. Anande wies statt einer Antwort auf den EKG-Schreiber, den heftig zuckende Linien auf den Monitor. Seit ihrem Unfall schien Sonja zwar äußerlich bewusstlos, entwickelte allerdings eine Gehirnaktivität, wie sie selbst bei wachen und gedanklich angeregten Menschen nicht zu verzeichnen war. Der Arzt vertrat den Standpunkt, dass Sonja einen sehr intensiven, realen Traum träumte, und dass dieser derartig eindringlich und umfassend war, dass Sonja ihn nicht als Traum zu identifizieren vermochte. Ob sie jemals die Stärke besitzen würde, sich aus dieser Traumwelt zu befreien, konnte niemand sagen.
 

»Und hat Thorpa eine Idee?«
 

Der Xenopsychologe des Schiffes hörte natürlich mit und schaltete sich über die Bordkommunikation in unsere Unterhaltung ein.
 

»Ich befürchte, dass meine medizinischen Fähigkeiten denen von Dr. Anande nicht gleichwertig sind«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Ich kenne keine mögliche Option zur Heilung der Patientin. Ich kann der bereits geäußerten Hypothese zustimmen, dass die Patientin einer real wirkenden Traumwelt unterlegen ist, die sie völlig in ihrem Bann hält.«
 

»Besteht die Möglichkeit einer Therapie?«
 

Der Pentakka zögerte unmerklich. 
 

»Wie ich bereits sagte, sind meine originär medizinischen Fähigkeiten begrenzt. Eine Medikation halte ich für fruchtlos.«
 

Anande nickte mir zu.                                                       
 

»Ich denke jedoch«, fuhr Thorpa fort, »dass es eine Alternative gibt.«
 

Ich horchte auf. »Welche?«, fragte ich.
 

»Ich berechne zur Zeit mit Hilfe unserer KI die theoretische Möglichkeit, sich unter Zuhilfenahme der Zerebralsonde in die Traumwelt der Patientin einzuschalten und von dort aus zu agieren. Ich habe jedoch die Befürchtung, dass die mangelnden Kenntnisse unserer KI bezüglich der menschlichen Psyche und die Konfrontation mit einer möglicherweise sehr abstrakten Traumwelt die Reaktionsmöglichkeiten überfordern könnte.«
 

Ich warf einen fragenden Blick auf die Anande, der mit gerunzelter Stirn da stand und Löcher in die Luft starrte. Ich wartete eine Minute und fasste ihn dann an die Schulter. Dr. Anande sah auf.
 

»Es ist eine Möglichkeit«, murmelte er. »Ich muss das mit Thorpa besprechen.«
 

»Sie können nicht gleich beginnen?« Die Möglichkeit, dass sich hier die Chance eröffnete, Sonja aus ihrem Zustand zu reißen, belebte meine Lebensgeister. Trotzdem musste ich einen sehr müden Eindruck machen, denn ich begann, verstohlen in eine Hand zu gähnen.
 

Dr. Anande beobachtete mich, und das wusste ich genau. Er war nicht nur für die Gesundheit der Chefingenieurin zuständig, die hier vor ihm lag, sondern auch für die meine. Das Maß, in dem sich meine Selbstvorwürfe steigerten, Sonja ohne geeignete Sicherheitsvorkehrungen von Bord gelassen zu haben, wuchs in einer Weise, die den Arzt zu besorgen schien. Ich musste ihm mehrmals versichern, dass ich absolut im Besitz meiner geistigen Gesundheit war, und die Führung des Schiffes unter meinen wachsenden moralischen Komplexen nicht zu leiden haben würde.
 

»Captain«, riss mich Anande aus meinen Überlegungen, »wann haben Sie das letzte Mal richtig geschlafen?«
 

Die Frage brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht. Ich machte eine vage Handbewegung, die Dr. Anande offensichtlich nicht befriedigte. Während ich weiter auf Sonja starrte und mir überlegte, dass wir weit von Vortex Outpost entfernt waren, hörte ich, wie Dr. Anande hinter mir einen Schrank öffnete. 
 

Von hinten drückte er mir einen kleinen Beutel mit einer Pille in die Hand.
 

»Captain, ich gebe ihnen jetzt eine dienstliche Anweisung als Ihr Bordarzt«, erklärte er bestimmt. »Sie werden diese Tablette schlucken, sich in ihre Kabine begeben, das Kommando für zwölf Stunden An’ta überlassen, und sich hinlegen. Haben Sie das verstanden?«
 

Ich sah die Pille in meiner Hand, dann lächelte ich schwach.
 

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Doktor. Sie werden mich wecken, wenn sich etwas tut? Ich möchte wissen, ob Thorpas Idee etwas wert ist!«
 

Anande nickte und tätschelte mir die Schulter.
 

»Darauf, mein Bester, können sie einen lassen«, murrte er burschikos und begann, mich aus der Krankenstation zu schieben.
 

»Zwölf Stunden, Captain, ich habe es so angeordnet!«
 

Ich machte eine resignierende Handbewegung und nickte.
 

Zwölf Stunden Vergessen, dachte ich schließlich auf dem Wege in meine Kabine, war auch nicht das Übelste. Bestimmt nicht.
 

 
 


 

 
 

Der Regen drang durch das dünne Lederwams auf ihre Haut und floss in kleinen, kühlen Rinnsalen ihren Rücken hinunter. Sie erschauderte, fasste die Zügel des Pferdes fester und kniff die Augen zusammen. Durch den feinen Nebel des Regens konnte sie schemenhaft den dicht stehenden Wald erkennen, der den schmalen Weg, auf dessen feuchten und morastigen Boden sie entlang ritt, mit dunkler Bedrohlichkeit eingrenzte. Die Wunde an ihrem Arm schmerzte mit pochender Beständigkeit. In ihren Ohren klang noch das Stöhnen der Verletzten, das sie bis hierher begleitet hatte, selbst jetzt noch, obgleich das Schlachtfeld schon weit hinter ihr lag. Das Schwert drückte auf den Rücken, und jede Bewegung des Pferdes ließ es auf dem feuchten Wams hin- und herscheuern. 
 

Die Schlacht war geschlagen, und sie war verloren. Die versprengten Truppenteile des Reiches hatten sich in alle Winde zerstreut, und die Reste ihrer eigenen Einheit hatte sie vergeblich gesucht. Es gab ohnehin niemanden mehr, der Befehle zu geben imstande war, denn der Imperator hatte auf dem Schlachtfeld sein Leben gelassen, und das Reich fiel in die Hände der Barbaren. Jeder Soldat des Reiches - und jede Soldatin - musste nun wieder persönlich für Wohlergehen und Sicherheit sorgen, und diese Umstellung fiel, so wenige Stunden nach dem blutigen Ende aller Hoffnungen auf Karriere und Ruhm, besonders schwer. 
 

Ihr Pferd war müde. Mit gesenktem Kopf schritt es durch die Pfützen, die Nässe tropfte von der wolligen Mähne des stämmigen Kriegsrosses. Hin und wieder durchlief den kräftigen Leib ein unkontrolliertes Zittern, das der Reiterin die Notwendigkeit eines warmes Stalles und trockenen Strohs für ihr Tier nur zu deutlich zeigte. Sie selbst konnte etwas Ruhe und Pflege auch gebrauchen, doch noch war es zu riskant, eine Pause einzulegen. Wohin die Barbaren sich nach ihrem Sieg auch gewandt hatten, in jedem Falle war es am klügsten, zwischen sich und dem Schlachtfeld eine größtmögliche Distanz zu bringen. 
 

Sie blickte auf ihren linken Arm. Die Wunde selbst war vernachlässigbar, nicht mehr als ein winziger Schnitt oder Einstich. Einer der Giftpfeile musste sie getroffen haben, als ihre Einheit unversehens zu nahe an die Bogenschützen des Gegners gekommen war, geführt von einem unfähigen, unerfahrenen Kommandanten, der selbst im Pfeilhagel den Tod gefunden hatte. Der Arm schmerzte, die Einstichstelle fühlte sich seltsam geschwollen an und schien sich permanent auszuweiten, obgleich nichts außer einer sanften Rötung zu sehen war. Sie kannte die Gifte der Barbaren nicht und konnte sich nicht ausmalen, welche Wirkung dieser Kratzer auf sie haben würde. Vom Schmerz am Arm einmal abgesehen fühlte sie sich gesund, müde zwar und erschöpft, aber ohne weitere Beschwerden. Ihre Hoffnung war es, in einer Stadt, die dem Ansturm der Feinde noch nicht erlegen war, einen Wundheiler zu finden, der in der Lage war, ihr zu helfen oder aber ihr zumindest Kunde über das weitere Schicksal dieser Infektion zu geben.
 

Hin und wieder erhob sie aufmerksam den Kopf, um nach möglichen Verfolgern zu lauschen. Einerseits dämpfte das beständige Rauschen des nebelhaften Regens die Geräusche etwaiger Nachsteller, andererseits vermochte niemand auf einem Boden leise zu reiten, der vor lauter Pfützen schimmerte und dessen Nässe bei jedem Huftritt aufspritzen würde. Selbst jetzt, wo ihr Pferd kaum mehr als einen lahmen Schritt zu leisten imstande war, hörte sie das Saugen und Schmatzen des Bodens in merkwürdiger Parallelität zu den erschöpftem Atemzügen, mit denen sich ihre Brust hob und senkte. Hatte sie keinen verdächtigen Laut erhascht, senkte sich ihr Kopf wieder, und sie verfiel in die brütenden, melancholischen Gedanken, die sie seit dem niederschmetternden Ende der Schlacht bewegten und nicht zu verschwinden gedachten. Die Orientierungslosigkeit und Ratlosigkeit, die ihr Bewusstsein beherrschte, schien sich bisweilen auch auf ihr Tier zu übertragen, so es den geraden Weg verließ und den Waldrand anzusteuern begann, oder sichtlich stolperte. Es mag auch daran gelegen haben, dass die Triebe am Wegesrand dem Ross eine willkommene Stärkung zu sein schienen, doch in jedem Falle machten Reiterin und Tier in einer seltsamen Symbiose den gleichen Eindruck von Mutlosigkeit und erschöpfter Entrückung.
 

Beide hoben den Blick erst wieder, als der Weg sich vor ihnen gabelte und das völlig verdreckte und gänzlich unleserliche Schild an der Spitze der Gabelung die weitere Orientierung erschwerte. 
 

Die Reiterin hieß ihr Pferd anzuhalten, rutschte mit matten Bewegungen vom Rücken des Tiers, nahm die Zügel, die sie über dessen Kopf gestreift hatte, bei der Hand und schritt auf die Gabelung zu. Der Weg nach rechts verschwand in der trüben Dämmrigkeit des Regens, verlor sich in einem fernen Dunst, ohne einen Hinweis auf das Ziel, zu dem er führen würde. 
 

Als die Frau den Blick nach links wandte, kniff sie überrascht die Augenbrauen zusammen. Sie ging einige weitere Schritte nach vorne, die ersten Meter den linken Weges entlang, und musterte, was sie in der Ferne zu erahnen glaubte. Auch hier war das dämmrige Bild des zur Neige gehenden Regentages vorherrschend und ermöglichte keine gute Sicht, doch schien der Schwertträgerin, die über gute Augen verfügte, am Ende ihres Blickfeldes ein seltsames Leuchten in den Dunst aufzusteigen, und ein unwägbares Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit durchfuhr sie. Ihr Pferd schien ihre Stimmung zu bemerken, es schaubte und schüttelte den großen Kopf, blickte etwas auf, in die gleiche Richtung wie seine Herrin, jedoch mit dem glanzlosen Unverständnis tierischer Natur. Es senkte seinen Blick wieder und suchte nach Nahrung auf dem nassen Untergrund.
 

»In welche Richtung nun...«, murmelte die Frau leise vor sich hin und bemühte sich, aus ihrer Erinnerung die Karte der Umgebung hervorzuholen, die sie im Heerlager nur einmal kurz zu Gesicht bekommen hatte. Die Schlacht hatte sie weit über das Schlachtfeld getrieben, und die vieltausendköpfige Schar der Kombattanten war Kilometer in die unterschiedlichsten Richtungen geströmt, ohne dass sie ihre ohnehin spärliche Orientierung hatte bewahren können. Ein sich gabelnder Weg, oder derer zwei, die in einen mündeten, waren ihr nicht erinnerlich, und so gab sie nach kurzem Nachdenken auf, blickte noch einmal auf das schemenhafte Leuchten in der Ferne und zuckte mit den Schultern. Sie drehte sich um, bestieg ihr Tier, trieb es in den linken Weg hinein und gab ihm die Sporen, was es mit einem unwilligen Laut quittierte, wenngleich es sofort eine schnellere Gangart einschlug.
 

 
 


 

 
 

»Wir werden den Versuch wagen, denke ich.«
 

Ich saß zwölf Stunden nach unserem letzten Gespräch neben Dr. Anande und Thorpa und beobachtete mit verständnislosem Interesse die Zahlen- und Grafikdarstellungen auf den medizinischen Sonden der Krankenstation. Der Arzt wies auf eine Apparatur, die über Sonjas Kopf verankert war und ihr Gesicht bedeckte.
 

»Wir setzen die Zerebralsonde ein, wie Thorpa es vorgeschlagen hat. Eine kaum nanometergroße Miniatursonde wird durch einen Energiekanal in das Nervennetz von Sonjas Gehirn eingespeist. Wir steuern sie in die Bereiche hoher Gehirnaktivität, die von der KI ausgewertet werden. Thorpa versucht dann, die Inhalte ihrer Träume zu analysieren und sich in ihre Phantasien einzuklinken. Vielleicht kann er etwas ausrichten.«
 

Ich nickte. »Selbstverständlich bin ich jederzeit bereit, für diese Aktion Rechenkapazität von anderen Schiffssektoren abzuziehen.«
 

»Captain«, warf Thorpa ein, »das wird nicht notwendig sein. Es handelt sich keinesfalls um ein Problem der Rechenkapazität. Es handelt sich um ein Problem grundlegender Fähigkeiten. Trotz meiner hoch entwickelten Bewusstseinsebene ist es mir nicht immer möglich, menschliches Verhalten hinreichend zu deuten. Der KI fällt das noch weitaus schwerer. Wir werden es zusammen versuchen müssen. Ich habe hier ein Problem, mit dem ich so... », er zögerte, »... so intim noch niemals in Berührung gekommen bin. Ich befürchte, dass meine Aktion aufgrund meiner mangelnden Vorbereitungs- und Prognosemöglichkeiten Schaden anrichten kann. Ich verspüre daher in gewisser Hinsicht Skrupel.«
 

»Du willst Absolution, Thorpa?« fragte Dr. Anande sanft.
 

Der Pentakka zögerte sichtlich. Ihm war nicht wohl zumute.
 

»Thorpa, ich übernehme die Verantwortung«, erklärte ich bestimmt. »Sobald du bereit bist, beginne mit der Operation und berichte.«
 

»Darin liegt das Problem, Captain«, erklärte Anande. »Ich stelle fest, dass die Gehirnaktivitäten der Patientin eine außerordentlich hohe Geschwindigkeit haben. Thorpa und die KI müssen kurzfristig reaktiv handeln können. Ihre mündlichen Berichte wären zu keinem Zeitpunkt aktuell, falls sie dazu überhaupt Zeit haben. Ich werde Thorpa über den VR-Visor direkt mit der KI verbinden, er wird für diese Zeit den Bezug zu unserer Wirklichkeit weitgehend verlieren.«
 

»Du bist also auf dich gestellt, Thorpa?« hakte ich nach.
 

»Das ist korrekt.«
 

Ich nickte. »Meine Aussage von eben ist weiterhin gültig.«
 

»Ich danke ihnen dafür, Captain!«
 

 
 


 

 
 

Ein seltsames Licht, und es war nicht weiß und nicht gelb, durchstach den Nebel des feinen Regens und verschwand doch hinter ihm. Die Frau schüttelte sich, als sie dem Licht immer näher kam und weder seine Quelle, noch seine nähere Beschaffenheit zu deuten vermochte, vielmehr von seltsamer Faszination angetrieben, immer näher ritt und dabei nicht auf die möglichen Gefahren achtete, die mit dieser Erscheinung verbunden sein konnten.
 

Das Pferd schnaubte unwillig. Sobald sich die Kämpferin dem Licht genähert hatte, war es von selbst in einen langsamen Schritt verfallen, als wolle es jede weitere Annäherung unbewusst aufhalten. Obgleich auch die Frau einen seltsamen Widerwillen gegen das Phänomen verspürte, trieb sie doch Neugierde wie Verzweiflung an, denn jedes Schicksal erschien ihr besser, als das, in die Hände von Barbaren zu geraten oder einem fremden Gift zum Opfer zu fallen. Schließlich erreichte sie eine kleine Lichtung, die auf dem Weg mündete, und in deren Zentrum die Quelle des Lichts zu sein schien. Die Frau war sich nicht sicher, denn der Sprühregen verschleierte auch weiterhin die Sicht, und gleichzeitig schien die Ursache dieser Erscheinung sich auch selbst einem genaueren Zugriff zu entziehen, schemenhaft, ohne Konturen, mehr als allgegenwärtig vorhandener Schimmer, der sich mal ausbreitete, mal enger begrenzt schien, ohne dass er vom menschlichen Auge recht zu fassen war.
 

Die Reiterin hielt ihr Tier an und schob sich vom Sattel. Sie führte das sichtlich nervöse Pferd an den Rand der Lichtung, auf der frisches Gras und junge Baumtriebe sprossen, und band es an einer geeigneten Stelle fest. Das Ross warf ihr einen dankbaren Blick zu, ehe es sich mit Wohlgenuss den Pflanzen widmete. Die Frau schob das Schwert auf ihrem Rücken in die richtige Position, ehe sie einen Schritt in die Mitte der Lichtung wagte, die Augen weit aufgerissen, als ob dadurch die Möglichkeit gegeben wäre, näheren Einblick in die Quelle des Lichts zu erhaschen.
 

Die Schwertkämpferin tat einige weitere Schritte. Es kam ihr vor, als wären die ohnehin spärlichen Geräusche des Waldes verstummt, jetzt, da sie inmitten des Scheines stand und von dem Schimmer gänzlich umgeben war. Auch jetzt war es kein gleichmäßiges Licht, das sie umspielte, vielmehr vermeinte sie Schemen zu beobachten, Geistern gleich, und sie begann, an die Möglichkeit von Magie zu denken, die in den alten Wäldern noch stark war und, das wusste sie mit einem Anflug von Resignation, manchem Reisenden zum Verhängnis geworden war. Sollte sie nunmehr auch das Opfer einer solchen alten Magie werden, derer sie sich kaum zu erwehren wusste? Bis jetzt jedenfalls verspürte sie nichts Unangenehmes, keinen Schmerz, kein Gefühl jenseits der normalen Aufregung, die sie durchfuhr, nicht einmal richtige Angst. Die Frau trat einige weitere Schritte in das Licht hinein, ohne etwas an sich zu bemerken, was als Manifestation eines magischen Einflusses gelten konnte. Die Schemen vor ihren Augen tanzten weiter, unbeständig, ohne Rhythmus, ohne Ziel und Plan, und kein Laut drang an ihre Ohren. Sah sie sich um, so veränderte sich das Bild nicht, und je tiefer sie in die Erscheinung trat, desto mehr verspürte sie nun, dass ein seltsamer, undefinierbarer Druck sich in ihrem Kopf breit machte, nicht schmerzhaft, nicht einmal unangenehm, aber eine Erfahrung, wie sie ihr unbekannt war. Die Frau hielt für einen Augenblick inne, dann aber schrieb sie das seltsame Gefühl der Vergiftung durch den Pfeil zu und widmete sich wieder ganz ihrer Umgebung. 
 

Und jetzt veränderte sich etwas!
 

Vor ihr schälte sich eine Gestalt aus den Nebeln. Die Kämpferin zog ihr Schwert vom Rücken und hielt es gesenkt aber bereit vor sich. Sie erkannte nunmehr die Umrisse der Gestalt, es war auch eine nicht genau definierbare Gestalt, vielleicht so alt wie sie, und von ätherischem Wesen, fast durchscheinend, in ein weißes, wallendes Gewand gekleidet. »Sicher eine Magierin, oder eine Elfe«, mutmaßte die Kämpferin und klammerte sich aufgeregt an ihrem Schwert fest. »Was wird sie von mir wollen? Habe ich einen Frevel begangen? Wird sie mich bestrafen?« 
 

Diese Fragen schossen ihr blitzartig durch den Kopf, während sie die näher kommende Frau beobachtete. Nun konnte sie auch ihr Gesicht erkennen. Es war absolut ebenmäßig, wie sie es noch nicht bei einem Menschen gesehen hatte, mit klaren, großen Augen. Dennoch konnte sie sich des Eindruckes nicht erwehren, als wäre da eine Kälte in den Zügen dieses perfekten Gesichtes, als wären menschliche Regungen ihm fremd, oder doch zumindest nicht so geläufig wie ihr selbst. Ihr fuhr ein Schauer den Rücken hinab, als sich die Fremde ihr beständig näherte, schließlich wenige Schritte vor ihr stehen blieb und dann zu lächeln begann. Dieses Lächeln erschien der Kriegerin ebenfalls ohne Wärme, nahezu mechanisch. Sie dachte nicht daran, das Schwert zurückzustecken.
 

»Sonja«, formten die perfekt geformten Lippen der Magierin ihren Namen. »Sonja.«
 

Die Kriegerin schluckte.
 

»Was... was wollt Ihr von mir... ich bin... es war keine böse Absicht...«
 

Die Fremde hob beschwichtigend die Hand.
 

»Ich will dir nichts Böses, Sonja! Du bist einsam und verlassen, müde, geschwächt und krank. Lass mich dir helfen. Ich will dir einen Schutz und Pflege geben.«
 

Die Kämpferin rührte sich nicht.
 

»Schutz und Pflege? Und von welcher Sonja sprecht Ihr? Mein Name ist nicht Sonja. Und wer seid Ihr? Woher kommt Ihr?«
 

Die Fremde schien zu zögern, nachzudenken. Dann kehrte das Lächeln auf ihr Gesicht zurück.
 

»Du bist verwirrt, mein Kind. Nenne mich Thorpa. Ich bin dein Freund. Ich halte zu dir. Komm mit mir, und dir wird es an nichts mangeln.«
 

Die Kriegerin zögerte. Auf eine unbestimmbare Art und Weise kam ihr das Wesen, das sich Thorpa nannte, vertraut vor. Doch ein seltsamer Unwillen ließ sie einen Schritt zurücktreten. 
 

»Gib mir dein Schwert. Ich will es für dich verwahren. Du brauchst es hier nicht.«
 

Die Worte des Fremden klangen hypnotisch. Mit Entsetzen beobachtete die Kriegerin, wie ihr Arm freiwillig das Schwert hob und es Thorpa übergab. Dieser nahm es und ließ es im Nebel verschwinden. Das Wesen lächelte immer noch, beständig und ohne Regung. Beide Arme streckte es der wie angewurzelt stehenden Frau entgegen, berührte ihre Schultern. Ein seltsames Gefühl von Wärme durchfloss sie, doch es war keine menschliche Wärme, es war wie die Wärme eines gut geheizten Ofens oder eines Feuers. 
 

»Folge mir, Sonja. Ich bringe dich in Sicherheit. Dir wird kein Leid zugefügt!«
 

Die sanfte Stimme hatte die Kriegerin vollends in ihren Bann gezogen. Willig ließ sie sich von der Gestalt mit sich führen. Sie schritt weiter in das Licht hinein, immer weiter, und es wurde heller und wärmer, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihren Gliedern aus, eine Müdigkeit und Mattheit, der sie sich nur zu gerne ergab, gestützt von den Armen Thorpas...
 

 
 


 

 
 

»Das sieht doch gar nicht schlecht aus!«
 

Dr. Anande musterte die Instrumente mit kritischem Blick, während ich neben ihm stand und Sonjas Gesicht betrachtete. 
 

Es hatte an Farbe zurückgewonnen, und ich verspürte die beginnende Erleichterung in mir.
 

»Thorpa«, meinte ich zu dem Pentakka, der sich vom VR-Visor gelöst hatte, »du hast gute Arbeit geleistet. Ich wusste, dass wir uns auf dich verlassen können.«
 

»Captain, man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Ich denke nicht, dass wir bereits am Ziel sind.«
 

»Oh doch«, warf nun Anande ein und wies triumphierend auf das EKG. »Sie erwacht! Wir haben es geschafft! Das Koma ist beendet - die Aktion war von Erfolg gekrönt!«
 

Und tatsächlich: Sonjas Augenlider flatterten, ihre Finger zuckten etwas, dann, mit einem Male, schlug sie die Augen auf. Ich beugte mich über sie, lächelte sie an.
 

»Sonja!« sagte ich leise. »Willkommen daheim!«
 

Sie sah mich an, und in ihren Augen lag kein Verständnis. Dann wanderte ihr Blick über Dr. Anande, die medizinischen Instrumente, über die Kanülen und Sensoren an ihrem Körper, und blieb wieder bei mir stehen, nun voller Angst und Entsetzen. Ich schluckte, als Sonja den Mund öffnete und mühsam, vorsichtig, einen Satz formulierte: »Wo... wo ist mein Schwert?«
 







 

Das Geheimnis der Ariadne


Christel Scheja
 

 
 

»Seit mehr als zweihundert Jahren zählt der auf dem Planeten Aeryn im Gaelion-System ansässige Valdrakyne-Konzern zu den führenden Unternehmen auf dem heiß umkämpften kybernetischen Markt.
 

Immer wieder überrascht man mit Neuentwicklungen auf dem Sektor der Cyber-Technologie. Interfaces und Implantate mit dem auffälligen Firmenlogo – ein grüner Drache in einem auf dem Kopf gestellten weißen Dreieck - zählen zu den bedeutenden Qualitätsprodukten, die ständig neue Standards setzen.
 

Das pochende Herz des Konzern, ist ein von einer Parklandschaft umgebenes Gebäude mit drei hoch aufragenden Türmen. Von hier aus wird das auf mindestens sieben weiteren Planeten ansässige Unternehmen geleitet und repräsentiert, während die unter der Erde liegenden Forschungseinrichtungen vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen sind.
 

Anders als viele andere Konzerneigner hat jedoch Dianne Valdrakyne die Leitung des Firmenimperiums nicht aus der Hand und einem Aufsichtsrat übergegeben. Zusammen mit ihren vier ältesten Kindern Megan, Kennard, Sioban und Regin hält sie die Fäden weiterhin sicher in der Hand. Die enge Einbindung der Familie gehört zu den festen Prinzipien, denen sich die agil und jung wirkende Mittsechzigerin verschrieben hat.
 

Dennoch sollte man Dianne Valdrakyne nicht unterschätzen. Sie hat in den drei Jahrzehnten, in denen sie den Konzern führt schon oft bewiesen, dass sie eine knallharte Geschäftsfrau ist und ihre Interessen durchzusetzen weiß. Und ihre in verantwortungsvollen Positionen sitzenden Kinder treten bereits erfolgreich in die Fußstapfen der Mutter.
 

 
 

- Aus der offiziellen Selbstdarstellung des Konzerns
 

 
 


 

 
 

Drei Männer hielten sich in dem großen voll verglasten Raum auf, der einen ungestörten Blick auf die weite Parklandschaft hinter dem Gebäude und die anderen Büros ermöglichte, während der Glasstahl zur anderen Seite hin völlig undurchsichtig war. Ein breitschultriger Rothaariger lehnte in der Nähe der Tür an der Wand, während sich die beiden anderen in der Mitte des Raumes befanden, die von einer hufeisenförmigen Arbeitsstation beherrscht wurde. 
 

»Ich bin nicht damit einverstanden, dass wir noch länger warten, Kennard! Wir müssen jetzt etwas unternehmen«, sagte ein junger hoch gewachsener Mann, der unruhig vor dem integrierten repräsentativen Schreibtisch auf und ab ging, hinter dem  wie eine Kröte auf einem Seerosenblatt, ein untersetzter braunhaariger Mann thronte. Dieser schien daran zu arbeiten, den Schluttnicks alle Ehre zu machen. Dass er deren Süßigkeiten schätzte, fiel durch eine offen auf dem Schreibtisch stehenden Pralinenschachtel auf.
 

Gelassen lehnte er sich in seinen Sessel zurück und genehmigte sich eine weitere Köstlichkeit. »Hör mal zu, kleiner Bruder. Du solltest dich nicht so aufspielen, sondern lieber froh darüber sein, dass du dein Leben ohne Sorgen und Mühen verbringen kannst. Eine Position wie die meine bringt nicht nur Macht mit sich, sondern auch eine Menge Sorgen, Probleme und Verantwortung. Und mit dem, was du vorhast, zeigst du genau, wie unreif du noch bist, Leandran.« Kennard Valdrakyne hob eine Hand. «Du bringst andere nur unnötig in Gefahr, wie so oft, wenn du mit dem Kopf durch die Wand willst. Jeder aus der Familie Valdrakyne weiß doch, dass du ein unvorsichtiger Hitzkopf bist.«
 

Schmatzend blickte er auf den drahtigen jungen Mann, der vor dem Schreibtisch stand und die Fäuste ballte. Graugrüne Augen blitzten wütend unter einem wilden schwarzen Haarschopf hervor, der sich siegreich gegen jede Art von Bändigung wehrte.
 

»Trotzdem sollte einer von uns nach der Ariadne suchen. Wir können nicht warten, bis das Raumcorps den Rettungskreuzer Ikarus zur Suche abstellt. Und warum sollten wir nicht selbst etwas unternehmen? Wir müssen keine Fremden einschalten!«
 

»So, und du glaubst, dass du dich darum kümmern kannst? Du hast nicht einmal eine Pilotenlizenz. Darf ich dich daran erinnern, dass es noch ein paar Monate dauert, bis du überhaupt wieder Flugstunden nehmen darfst? Dann kannst du es noch einmal versuchen, sie zu erwerben, wenn das psychologische Gutachten es zulässt. Denk daran, du hast bei der ersten Prüfung durch dein vorschnelles Handeln einen schweren Unfall verursacht.«
 

»Das war nicht meine Schuld!«, brauste der junge Mann auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Untersetzte fing die Pralinenschachtel auf. «Es war dieser… dieser verfluchte...« Der junge Mann verstummte plötzlich und holte tief Luft. Sein Gesicht glättete sich. »Cal hat die Pilotenlizenz, und er beherrscht die Banshee besser als jeder andere. Zudem hat er eine Menge Erfahrung. Mir kann nichts passieren, wenn er dabei ist.«
 

»Oh bitte, Leandran, jetzt versuche nicht, mir so zu kommen.« Die kleinen runden Augen wurden schmal und blickten einen Moment in eine andere Richtung. «Dein Betteln bringt nichts, ich ändere meine Meinung nicht. Nimm lieber eine Praline und komm zurück auf den Boden.« Kennard Valdrakyne hielt seinem Bruder die Schachtel hin. »Ich erlaube nicht, dass du der Ariadne nachspürst. Zur gegebenen Zeit werden sich Spezialisten darum kümmern, das havarierte Schiff zu bergen. Außerdem, was soll schon passiert sein? So weit kann der Frachter nun wirklich nicht vom Sprungtor abgedriftet sein. Captain Deveraux und seine Crew werden entsprechende Maßnahmen ergriffen haben.«
 

»Weißt du das mit Sicherheit? Du kennst die Berichte über die Randsysteme. Dort sind im Laufe der letzten Jahrzehnte ständig Schiffe verschwunden. Und wieso ist die Ariadne überhaupt diesen abwegigen Kurs geflogen?«
 

»Das, mein Lieber, geht dich gar nichts an!« Die Stimme wurde scharf. «Wenn du es noch einmal wagst, dich ohne meine Kenntnis und meine Erlaubnis in die Datenbanken des Konzerns zu hacken, dann hat es mit meiner Geduld ein Ende. Immerhin nimmst du im Konzern noch keine Position ein, die dir das erlauben würde«, zischte er. »Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du das tust, dann werde ich dich behandeln wie jeden anderen Hacker. Du wirst kurzerhand in einer Arrestzelle landen... ohne jeglichen Zugang zu irgendeinem Computer.«
 

Der junge Mann schnappte empört nach Luft.
 

»Lee, das ist die Sache nicht wert!«, mischte sich der Rothaarige plötzlich ein und kam näher. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. Unwillig schüttelte Leandran Valdrakyne sie ab und starrte ihn einen Moment Zorn bebend an. Dann wandte er das Gesicht abrupt wieder ab.
 

Kennard trommelte mit den Fingern auf den Tisch und forderte so wieder die Aufmerksamkeit der Anwesenden. «Ich möchte nichts mehr von irgendwelchen eigenmächtigen Rettungsaktionen hören, ist das klar? Caelum Pendergast, ich mache dich dafür verantwortlich, dass dieser junge Hitzkopf hier nicht etwas anstellt, was er bereuen könnte.«
 

»Alles klar, Chef.« Das Gesicht des großen Mannes verzog sich zu einem Lächeln, das durch die von der rechten Wange über die Nasenwurzel bis zur linken Schläfe  verlaufenden Narbe etwas grimmig wirkte. Zusammen mit dem roten, von weißblonden Strähnen durchzogenen Haar, das im Nacken zusammen gebunden war, gab ihm dies ein verwegenes Aussehen.
 

Kennard seufzte. »Wenn mein kleiner Bruder schon über die Stränge schlagen will, dann soll er das wie jeder vernünftige Konzernerbe tun - am Spieltisch oder in den Armen schöner Frauen.« Er verdrehte die Augen. »Aber bitte nicht bei einer Rettungsmission in den Randsystemen.«
 

»Gut, dann werde ich Lee endlich einmal Botox-Station zeigen, Chef.« Caelum Pendergast zwinkerte verschwörerisch. »Die Mädchen dort können es in Bezug auf ihre Raffinesse mit denen der Saint Domina aufnehmen - habe ich zumindest gehört.«
 

»Einen Moment mal! Ihr könnt das nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden...« Leandran fegte die Pralinenschachtel vom Tisch.
 

»He!«, protestierte der Untersetzte und schob den Sessel zurück, um die Köstlichkeiten aufzusammeln. Diesen Moment nutzte der rothaarige Hüne, um den Jüngeren  fest an beiden Schultern zu packen und in Richtung Tür zu schieben. »Lass gut sein, Lee. Master Kennard Honorius Valdrakyne, unser aller Chef, hat ein Machtwort gesprochen, und wir müssen uns dran halten. Du willst doch nicht, dass er mich gegen eine seiner hirnlosen Bulldoggen ersetzt, oder?«
 

Leandran  knurrte leise, dann nickte er und löste sich aus dem Griff. Mit weit ausholenden Schritten und ohne ein Wort des Abschieds verließ er den Raum.
 

»Keine Sorge, ich passe auf den Jungen auf!«
 

Kennard Valdrakyne tauchte wieder auf und steckte sich eine Praline in den Mund. Finster dreinblickend sah er den Beiden nach. Erst als sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, schluckte er die Schokolade herunter und zog ein flaches, viereckiges Gerät aus der Tasche, das er an die Kommunikationskonsole anschloss und aktivierte. Es dauerte einige Zeit, bis sich eine Verbindung aufbaute. Zunächst knisterten nur Störungen aus den Lautsprechern, dann war eine Stimme zu hören.
 

»Jaydo, ich hoffe, du hast den Hyperantrieb deiner Schrottmühle endlich wieder zusammengeflickt«, unterbrach Kennard ihn hastig. »Denn ich kann die Bergung des Schiffes nicht länger heraus zögern. Mein liebenswürdiger kleiner Bruder hat die Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen, und meint, sich einmischen zu müssen...« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Sollte die Banshee wirklich am Zielpunkt auftauchen, wenn du dich um gewisse Dinge kümmerst, dann lasse es wie einen Unfall aussehen, solltest du sie erledigen müssen ...«
 

 
 


 

 
 

»Warum hast du klein beigegeben und ihm zugestimmt, Onkel Cal?« Erst im Fahrstuhl, der in die Turmspitze des Konzerngebäudes mit dem Gleiterhangar führte, brach Leandran das eisige Schweigen und spielte dabei mit einem kleinen Gerät in seiner Hosentasche herum. Inzwischen wirkte er nach außen hin wieder ruhig, wenn auch schlecht gelaunt. Innerlich kochte er immer noch. Was fiel seinem Bruder ein, ihn wie ein unmündiges Kind zu behandeln, nur weil Kennard doppelt so alt war wie er? Mit zweiundzwanzig Jahren sah sich der junge Mann als erwachsen an. Schließlich hatte er die letzten Jahre nicht damit vergeudet, in Saus und Braus zu leben und eine Party nach der anderen zu feiern. Stattdessen hatte er Cybertechnologie und angrenzende Fachgebiete studiert, weil dies schon seit frühester Jugend seine Leidenschaft gewesen war. Was Computersysteme und Codes anging, konnte ihm inzwischen so schnell keiner mehr etwas vormachen.
 

Genauso achtete er darauf, immer über das informiert zu bleiben, was im Konzern vor sich ging. Dass die Ariadne, einer der modernen Gefahrengutfrachter des Konzerns, sich schon seit drei Tagen nicht mehr gemeldet hatte, nachdem sie wegen einer Störung des Antriebs den Hyperraum beim nächsten Sprungtor verlassen hatte, wusste er auch nur, weil er die interne Kommunikation der Führungsränge angezapft hatte.
 

An die Öffentlichkeit war diese Information noch nicht gedrungen. Genau so wenig wie die geänderte Flugroute des Frachters, der in einem Randsystem einen nicht genauer gekennzeichneten Behälter an Bord genommen hatte. Die Fracht- und Zollunterlagen waren nachträglich hinzugefügt und separat von den anderen abgelegt worden. Stutzig gemacht hatte Leandran vor allem, dass die Dateien mit den Kommandocodes seines Bruders gesichert und sorgsam vor dem Zugriff seiner Mutter verborgen worden waren. Warum führte Kennard geheime Konten unter Decknamen, auf denen hohe Summen ver- und kurze Zeit wieder abgebucht wurden? Warum stand er mit einer Bank, die im Bereich des Multimperiums angesiedelt war, in  reger Verbindung?
 

Gab sich Kennard dem Schmuggel hin oder anderen verbrecherischen Geschäften, mit zwielichtigen Personen oder Organisationen, die den Konzern über kurz oder lang in Misskredit bringen konnten? Bereitete er gar eine heimliche Übernahme vor? 
 

Leandran konnte und wollte das nicht zulassen. Deshalb musste er auf jeden Fall wissen, was sich auf der Ariadne befand. Was ihm dabei ebensowenig behagte wie das Treiben seines Bruders, war die Tatsache, dass der Sektor, in dem das Schiff gestrandet war, ein ideales Versteck für Piraten und anderes zwielichtiges Gesindel darstellte. Nur Lichtminuten vom Sprungtor entfernt begann ein Trümmerfeld, das vor der großen Stille einmal ein Sonnensystem gewesen war.
 

Es gab also viele Gründe, selbst etwas zu unternehmen und nicht erst auf die Rettungsabteilung des Raumcorps zu warten, deren Kreuzer frühestens in ein oder zwei Tagen abkömmlich war. Außerdem - warum hatte sein Bruder nicht früher Hilfe angefordert? Vor drei Tagen war die Ikarus noch nicht im Einsatz gewesen.
 

Deshalb juckte es ihn so in den Fingern, selbst heraus zu finden, was Kennard hinter dem Rücken seiner Mutter trieb. Umso mehr ärgerte es ihn, dass Cal so einfach klein beigegeben hatte.
 

»Also, warum hast du der fetten Kröte zugestimmt?«
 

Der Ältere grinste. »Ich wollte nicht, dass du deinem älteren Bruder an die Gurgel gehst und dann wirklich in einer Arrestzelle landest. Du warst ja nahe dran, ihn anzuspringen. Außerdem finde ich, hat er Recht, Neffe.«
 

»Seit wann stehst du auf seiner Seite?« Betont langsam zog Leandran das Gerät aus der Tasche und hielt es so, dass nur der väterliche Freund es sehen konnte. Verschiedenfarbige Leuchtdioden begannen zu blinken.
 

»Hast du dein Spielzeug zum Laufen bekommen? So einen Mini-Störsender hätten wir früher auch gebrauchen können, dein Vater und ich...« Cal sah sich kurz im Fahrstuhl um, dann beugte er sich verschwörerisch vor. »Manchmal ist es klüger, irgendwann klein bei zu geben. Dass hat Alastair auch lange nicht begreifen können und uns in Situationen gebracht, aus denen ich uns dann ganz allein heraushauen musste.« Er lachte leise. »Das hat sich erst geändert, als er deine Mutter kennen lernte. Sie hat ihm sehr schnell beigebracht, dass es manchmal gar nicht schlecht ist, erst mit den Wölfen zu heulen, um dann im geeigneten Moment das zu machen, was man wirklich will.« Ein verschwörerisches Grinsen trat auf sein Gesicht. «Wer sagt denn, dass wir, wenn wir nach Botox-Station reisen, nicht einen kleinen Abstecher machen können…«
 

»Du meinst...« Leandrans Wut verrauchte,  »... wir ziehen durch, was ich vorgeschlagen habe?«
 

»Ja, ich bin genauso neugierig wie du heraus zu finden, was da hinter den Kulissen vor sich geht. Ich mag Kennard genau so wenig wie du. Und außerdem hast du sich in den letzten Monaten sehr gemausert – zumindest was dein Fachgebiet angeht. Hätte deine Schwester Megan auf dich gehört, wäre ihr letztes Geschäft nicht solch ein Desaster geworden. Du hast die Daten ja doppelt absichern wollen - ihr waren das zu viel Aufwand und unnötige Kosten. Prompt wurden sie so beschädigt, dass sie bis zu den Verhandlungen mit der Pronth-Hegemonie nicht wieder hergestellt werden konnten, und Trocaline erhielt den Zuschlag. Und auch dein lieber Bruder hier hätte sich vielleicht nicht so von den Schluttnicks über den Tisch ziehen lassen, wenn er deine Memos genauer gelesen hätte.«
 

In diesem Moment hielt der Fahrstuhl mit einem kaum merklichen Ruck, und die Türen öffneten sich. Leandran ließ das Gerät in der Tasche verschwinden und deaktivierte es wieder, während sein Freund zwei Männer sanft zurückschob, die so in ein Gespräch vertieft gewesen waren, dass sie sie gar nicht bemerkt hatten.
 

 
 


 

 
 

Captain Sentenza sah auf, als ihm Sonja DiMersi ein Zeichen gab. »Ich habe ein Gespräch von Vortex Outpost für Sie«, meldete die Ingenieurin mit den kurzen weißen Haaren, die zuvor noch ein paar Worte mit Wenderveen und Trooid gewechselt hatte.
 

»Schalten Sie es bitte zu mir herüber!«
 

Der dunkelhaarige Mann deaktivierte die Statusberichte, die er gerade noch aufmerksam studiert hatte, und schaltete um. Auf dem Bildschirm vor ihm erschien das Gesicht einer streng wirkenden Frau, das immer wieder von leichten Störungen verzerrt wurde.
 

 »Wie lange brauchen Sie noch, um die Station zu sichern und die Leute in Sicherheit zu bringen, Captain Sentenza?«, fragte Sally Mc Lennane. »Denn ich habe bereits einen weiteren dringenden Auftrag für Sie.«
 

Roderick Sentenza zog eine Augenbraue hoch. »Seltsam. Erst haben wir über Wochen Ruhe, und dann ballen sich die Havarien und Unglücke wieder, so als ob sich das Universum selbst gegen uns verschworen hätte. Die Lage ist stabil Wir wollten eigentlich mit der Ikarus in den nächsten Stunden nach Vortex Outpost zurückkehren.« Er lehnte sich zurück. »Nun dann schießen Sie mal los. Worum geht es?«
 

»Dianne Valdrakyne, eine alte Freundin, ist eben an mich heran getreten. Die Ariadne, ein moderner Gefahrengut-Frachter ihres Konzerns, ist havariert. Zwar konnte die Mannschaft noch Nachrichten über den derzeitigen Standort übermitteln, dann allerdings brach der Kontakt ab. Das war bereits vor drei Tagen. Sie macht sich nun ernsthaft Sorgen um die Leute und das Schiff und bittet uns, die Bergung vordringlich zu behandeln.«
 

»Warum hat man so lange gebraucht, um die Informationen weiter zu geben?« Sentenza schüttelte den Kopf.
 

»Ganz offensichtlich hat jemand in der Führungsetage schlichtweg vergessen, die Informationen weiter zu geben und die Rettungsabteilung einzuschalten.« Ein grimmiges Lächeln umspielte die Lippen der älteren Frau. »Manchmal ist das Fehlverhalten von Familienmitgliedern ärgerlicher als das von bezahlten Angestellten, denn man kann sie nicht so einfach aus dem Konzern entfernen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Sie hat selbst erst vor wenigen Stunden von der Havarie erfahren. Die genaueren Daten übermittle ich Ihnen gleich.«
 

Sentenza nickte. »Gut. Dann werden wir uns gleich auf den Weg machen. Gibt es sonst noch etwas?«
 

»Ja, noch eine Sache.« Die ältere grauhaarige Frau  schmunzelte. «Es könnte sein, dass sich bereits ein konzerneigenes Schiff auf der Suche nach der Ariadne in dem Raumsektor aufhält. Es wird sich dabei um die Banshee handeln, die persönliche Yacht des jüngsten Valdrakyne-Spross’, Leandran. An Bord ist wohl nur noch dessen Leibwächter und Pilot, Caelum Pendergast. McLennane Ende.«
 

Sentenza blieb einen Moment vor dem Bildschirm sitzen, dann wechselte er einen kurzen Blick mit Sonja DiMersi die die Unterhaltung mitbekommen hatte. »Schön, dann können wir wahrscheinlich gleich zwei Schiffe bergen«, knurrte er säuerlich. »Wie ich diese verwöhnten Bürschchen hasse, die meinen, sich in alles einmischen zu müssen.«
 

Die Frau mit den kurzen weißen Haaren grinste. »Soweit ich gehört habe, soll der jüngste Valdrakyne ziemlich aus der Art geschlagen sein. Scheinbar hat er andere Vorlieben, als mit Affären oder Spielschulden auf sich aufmerksam zu machen.«
 

Aber auch das beruhigte den Captain der Ikarus nicht. »Das klingt noch schlimmer. Dann haben wir es  wahrscheinlich  mit  einem  dieser ’Ich-habe-mich-zahlreichen-Studien-gewidmet-und-kenne-mich-aus-Besserwissern’ zu tun.« Er stutzte. »Wieso sind Sie eigentlich so gut darüber informiert, DiMersi?«
 

»Nun, manchmal ist es auch von Vorteil, eine Frau zu sein. Auch wenn man ihn nicht unbedingt immer hören will, so bekommt man doch den einen oder anderen interessanten Klatsch mit. Und der ist manchmal sehr aufschlussreich.«
 

»Aha..« Sentenza nahm dies mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. Dann wandte er sich auch an die restlichen Crewmitglieder in der Zentrale. »Dann lassen Sie uns jetzt den Fall hier zügig abschließen und uns zur nächsten Rettungsaktion  aufbrechen.« 
 

 
 


 

 
 

»Unser Ziel ist erreicht. Wir verlassen den Hyperraum.« Caelum deaktivierte den Signalton, weil ihm die Automatik zu langsam war, und blickte neugierig nach vorne. Die elegante stromlinienförmige Raumyacht verließ das Sprungtor und glitt in die nur von funkelnden Sternen durchsetzte Dunkelheit des Raumes. Sie schoss auf den hellsten Punkt in ihrer Umgebung zu.
 

Mehr war allerdings nicht zu erkennen.
 

»Siehst du? Ich habe doch geahnt, dass sich die Ariadne nicht in der Nähe des Sprungtors befindet«, sagte Leandran in die Stille und sah von seinem Datentablett auf. Caelum schmunzelte, denn dieses Ding und der junge Mann schienen untrennbar miteinander verbunden zu sein. »Entweder waren sie manövrierfähig genug, um sich in das Trümmerfeld abzusetzen, oder sie wurden abgeschleppt.«
 

«Ich scanne nach den entsprechenden Energiesignaturen.« Caelum runzelte die Stirn. »Die einzige, die ich finden kann, bricht kurz hinter dem Tor ab. Etwa an der Stelle, von der auch der Notruf gekommen sein müsste.«
 

»Ich überprüfe, ob sie abgedriftet sein könnten.« Leandran beugte sich über sein Datentablett und arbeitete konzentriert mit dem Sensorstift an einer Simulation. »Ja, das wäre möglich, wenn sie allein die Steuerdüsen eingesetzt haben. Die zu orten, wird schwieriger.«
 

»Wir erreichen das Trümmerfeld in drei Minuten. Ich setze die Fernstreckensensoren ein und scanne die Umgebung.« Konzentriert betätigte Caelum die Kontrollen und wollte einige Befehle eingeben.
 

»Warte!« Leandran hob das Datentablett. »Lass mich erst die neuen Routinen einspeisen.« Er tippte auf ein paar Felder und wartete gespannt. »Jetzt kannst du. Ich habe die Einstellungen neu kalibriert.«
 

Auf der durchsichtigen Scheibe vor ihnen erschien ein Hologramm. Flirrend waren die Umrisse von größeren und kleineren Felsbrocken zu erkennen. Einige leuchteten teilweise in anderen Farben. »Was ist das, Lee?« Caelum deutete auf einen zur Hälfte rot schimmernden Asteroiden.
 

»Entweder ein großes und sehr reines Vorkommen von Durium oder eine Station, die in den Fels gebaut wurde, Cal.« Leandran beugte sich wieder über das Datentablett.
 

Caelum beobachtete ihn fasziniert. Die Zielstrebigkeit und Leidenschaft, eine Aufgabe anzugehen, hatte er eindeutig von Alastair geerbt, den Verstand größtenteils von seiner Mutter Dianne. Das waren die Momente, in denen er  Stolz auf seinen Neffen spürte. Das Einzige was er nicht so ganz verstand, war die Besessenheit des Jungen von Computern, Kybernetik und dem Cyperspace. Über all diese Dinge vergaß Leandran oft, dass es im Leben noch andere Dinge gab: Spaß, Vergnügen... Unterhaltung?
 

Da fragte er sich manchmal wirklich, woher sein Neffe das hatte, denn weder Alastair noch Dianne waren Kinder von Traurigkeit.
 

Er lächelte versonnen und schaute dann wieder auf das Hologramm. Die Darstellung veränderte sich. Sie war feiner und detailreicher geworden.
 

Leandran studierte das Bild aufmerksam und markierte dann einen Bereich. »Ich brauchte eine Ausschnittsvergrößerung hiervon.«
 

»Kein Problem.« Caelum navigierte die Raumyacht um ein paar Asteroiden herum und glich den Kurs dann einem der größeren Brocken an, eher er dem Wunsch nachkam. Sie konnten es  sich jetzt nicht leisten, ebenfalls zu havarieren. Das letzte Mal, als er ein Schiff durch ein Asteroidenfeld gesteuert hatte, war es danach reif für die Werft gewesen. Zugegebenermaßen hatten sie damals auch ziemlich hartnäckige Verfolger gehabt.
 

Leandrans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe sie!«, rief der junge Mann triumphierend und deutete auf einen grün und rot leuchtenden Punkt inmitten größerer Felsbrocken. »Von Form und Größe her müsste das die Ariadne sein. Auch wenn ich nicht verstehe, warum der Frachter keine Kennung aussendet und auch sonst...«
 

»Einen Moment. Ich bringe uns näher ran.«
 

Caelum deaktivierte das Bild und verließ sich ganz auf sein Pilotengeschick und sein Fingerspitzengefühl. Die Schilde würden das Schlimmste von der Außenhülle der Yacht fern halten, aber es konnte immer passieren, dass Partikel sie durchdrangen und das Metall ankratzten. Mit gedrosselter Geschwindigkeit tauchte die Banshee tiefer in das Trümmerfeld ein. Schließlich nahm der Frachter die ganze Breite des Sensorenhologramms ein.
 

»Ich kann kein Kraftfeld orten. Weder im noch um das Schiff.«
 

Leandran hatte das Datentablett beiseite gelegt und arbeitete am Terminal vor dem Copilotensitz.
 

Caelum nickte. Das war schon einmal gut. Andererseits konnte man sich nie sicher sein, ob sich nicht doch überraschend eine Falle aufbaute oder jemand urplötzlich überraschend auftauchte. Leandran schien seine Gedanken lesen zu können. »Ich scanne keine Energiesignaturen von den Asteroiden. Im Schiff empfange ich ebenfalls nichts. Es gibt nicht einmal mehr Lebenszeichen. Ganz offensichtlich sind alle Systeme an Bord der Ariadne offline. Selbst die zur Aufrechterhaltung der Gravitation. Eine Atmosphäre ist zwar vorhanden, aber sie dürfte inzwischen ziemlich abgestanden sein, wenn die Umwälzungsanlage ausgefallen ist.«
 

Der junge Mann biss sich auf die Lippen und wirkte auf einmal sehr blass um die Nasenspitze. »Es sieht so aus, als ob wir keine Überlebenden mehr finden werden.«
 

Caelum nickte ernst. Er wusste nur zu genau, wie sich der Junge fühlte, nun da er das erste Mal mit der harten Wirklichkeit konfrontiert wurde. Das hier war keine harmlose Havarie mehr sondern ein ernsthaftes Problem unbekannter Herkunft. Was auch immer die Ariadne an diesen Ort verschleppt und sie dann lahm gelegt hatte, konnte immer noch da sein. In seinem fast sechzig Jahre währenden Leben hatte er so manches gehört und selbst erlebt. Vielleicht war es besser, wenn sie...
 

»Wir sollten die Mission abbrechen und von hier verschwinden«, schlug er vor. »Die gewonnenen Erkenntnisse und Daten können wir ja an -«
 

»Nein! Wir bleiben und sehen nach!«, sagte Leandran fest. Seine graugrünen Augen blickten entschlossen.
 

»Junge, das könnte gefährlich sein! Wir wissen nicht, was das verursacht hat.«
 

»Dessen bin ich mir völlig bewusst, Cal. Aber das ist ein Schiff unseres Konzerns, und das sind unsere Leute! Ich muss wissen, was an Bord passiert ist!« Ganz offensichtlich hatte Leandran den ersten Schrecken hinter sich gelassen. Noch einmal konzentrierte er sich verbissen auf die Kontrollen und scannte die Asteroiden. »Um uns herum ist nichts. Ich gehe davon aus, dass die Gefahr auf dem Schiff lauert. Wir müssen in Kauf nehmen, dass auch wir in Gefahr geraten könnten, wenn wir die Ariadne betreten, denn ich möchte zumindest das Log und den Hauptdatenspeicher um heraus zu finden, was passiert ist.«
 

»Hast du einen Verdacht, Lee?«
 

»Oh ja«, zischte Leandran. »Kennard hat die planmäßige Route der Ariadne ändern lassen, um etwa an Bord nehmen zu lassen, von dem nur er weiß. Und er hat die Information über die Havarie drei Tage zurück gehalten! Was soll ich da denken? «
 

»Lee, du meinst doch nicht etwa...« Caelum wurde ernst. »Umso gefährlicher ist es, hier zu bleiben. Wenn er wirklich mit irgendjemandem unter einer Decke steckt, dann...«
 

Leandran blickte auf den Chronometer. »Wir werden trotzdem gehen. Bisher konnte ich niemanden orten, der sich uns nähert oder sich hier versteckt, und wir haben fast eine Dreiviertelstunde gebraucht, um an Ort und Stelle zu gelangen. Das ist die Zeit, die wir auf jeden Fall haben. Meinst du, das reicht nicht aus?«
 

Caelum legte den Kopf schief. Jetzt sprach nicht nur Alastair aus seinem Sohn, sondern auch Dianne. Das alles erinnerte ihn an das erste Aufeinandertreffen, damals, als die Konzernerbin von Raumpiraten als Geisel genommen worden war und - kaum, dass die Brüder sie befreit hatten - das Kommando an sich riss. Auch sie hatte Verantwortung sehr ernst genommen.
 

Außerdem war er genau so neugierig wie sein Neffe und nicht bereit, winselnd den Schwanz einzuziehen und vor der Gefahr zurück zu weichen.
 

»Also gut, packen wir es an!«
 

Zwar blieb das mulmige Gefühl, aber Caelum steuerte die Raumyacht zielsicher näher an den fast zwanzig mal so großen Frachter heran. »Ich werde an der Hülle unweit einer der vorderen Mannschleusen andocken.«
 

»Warum nicht an einer der größeren?« Leandran rief den Bauplan des Frachters auf die Frontscheibe. »Weil sie viel weiter hinten liegen?«
 

»Unter anderem. Aber ich habe es immer vorgezogen, mich nicht direkt an ein Schiff anzukoppeln, auch wenn es umständlicher ist.« Auf Leandrans fragenden Blick fügte er hinzu: »Ich habe miterlebt, wie das Schiff einer guten Freundin dadurch so verseucht wurde, dass sie sich und das Schiff in die Luft sprengte.« Er holte tief Luft. »Kann sein, dass das übertriebene Vorsicht ist, aber ich halte es nun einmal so.«  
 

»In Ordnung.« Leandran rutschte aus dem Sessel. »Und ich checke schon einmal unsere Schutzanzüge.«
 

Dann konzentrierte sich Caelum auf das Andockmanöver. Er glich die Geschwindigkeit und Richtung der Yacht der des Schiffes an, dann erst benutzte er die Steuerdüsen, um sich ihm zu nähern. Als nächstes fuhr er die Klammern aus und aktivierte das Magnetfeld. Doch erst als die Klammern spürbar einrasteten, sah er wieder auf.
 

»Das wäre das. Nur gut, dass ich vor unserem Abflug Dianne informiert habe. Hoffentlich schickt sie wirklich Unterstützung, denn eine kleine Rückversicherung ist immer gut« Deshalb fuhr er den Antrieb und die Kontrollen nur so weit herunter, wie es nötig war.
 

 
 


 

 
 

»Bleib dicht hinter mir, Lee! Wir wissen, nicht, was uns erwartet. Und lass bitte den Helm geschlossen. Die Werte der Atmosphäre sind schlechter als ich erwartet habe.« Caelums Stimme klang angespannt.
 

»Ich halte mich dran.« Leandran blickte noch einmal auf das Armband, um die Werte zu überprüfen, so wie er es in den unzähligen Simulationen gelernt hatte. Sein Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals, als er aus der Schleuse stieg und dicht hinter seinem Onkel stehen blieb, der in der einen Hand eine Lampe hielt, mit der anderen bereit war, jederzeit nach seinem Energiekarabiner zu greifen.
 

Der Ältere leuchtete den Raum aus. Doch dieser war bis auf die säuberlich in einer Wandnische verankerten Anzüge leer.
 

Oder vielleicht doch nicht?
 

Leandran atmete heftiger, als er eine Bewegung zu sehen glaubte. Ruckartig fuhr seine Hand mit der eigenen Lampe hoch, doch der Schatten erwies sich nur als Werkzeugschlüssel, der in der Luft schwebend langsam in Richtung der nächsten Wand driftete.
 

Der junge Mann stieß die Luft zischend aus. »Catzigscheiße!«
 

»Macht nichts«, beruhigte ihn Caelum amüsiert. »Andere Jungs haben sich schon für viel weniger in den Anzug gemacht.«
 

»Ich habe mir nicht in die...«
 

»Das weiß ich.« Er hakte seine Lampe an den Druckanzug und winkte ab, ehe Leandran weiter aufbrauste. »Nun komm, wir haben noch genug zu tun.«
 

Leandran folgte seinem väterlichen Freund durch den Raum. Der löste ein Wandpanel und fingerte dann an den Schaltungen für die automatische Blockierung  herum. Mit einem Ruck sprangen die beiden Hälften einen Fingerbreit zur Seite.
 

»Soll ich dir helfen?«
 

»Nein, das brauchst du nicht!« Caelum setzte seine ganze Körperkraft ein, um die beiden Hälften so weit aufzuschieben, dass die beiden Männer mitsamt der Druckanzüge durchpassten. Erst als er mit der Öffnung zufrieden war, ließ er von der Tür ab, nahm die Lampe wieder an sich und hielt sie in den Gang. Leandran lugte über die Schulter des Größeren. 
 

Der Lichtkreis reichte zu jeder Seite etwa drei Meter weit. Dahinter folgte eine Zone diffuser Schatten, dann absolute Dunkelheit.
 

Caelum trat in den Gang und sah sich vorsichtig um. »Wohin?«, fragte er leise.
 

»Nach rechts. Du musst den Markierungen an den Wänden oder am Boden folgen.«
 

Leandran holte tief Luft und unterdrückte ein Zittern. Auch wenn er ähnliche Szenarien mit Caelum schon in Simulationen durchgespielt hatte, so war das hier anders.
 

Gespenstisch. Unheimlich. Real.
 

»Richtig, ich erinnere mich jetzt wieder an euer Markierungssystem, damit man sich in den größeren Schiffen nicht verlaufen kann. Zur Zentrale führen die grünen Dreiecke.«
 

Durch die Lautsprecher war nur ihr angespannter Atem zu hören, als sie sich durch den Gang fortbewegten. Langsam und Schritt für Schritt, damit die Magnetstiefel die Haftung zum Boden nicht verloren.
 

Leandran sah sich wachsam um. Wie auch Caelum leuchtete er die Wände und Nischen aus, doch immer noch waren keine Hinweise auf das zu erkennen, was hier geschehen war.
 

Bis zu dem Augenblick, als Leandran einen verwaschenen dunklen Fleck auf einer der hellen Markierungen entdeckte. Eine Spur dunkler Perlen führte in die Dunkelheit.
 

Der junge Mann schluckte heftig, als ihn ein eiskalter Schauder durch fuhr. »Cal, hier.«
 

Sein Onkel fuhr herum. »Das ist Blut, Junge!«, sagte er, nachdem er eine Handvoll von den Perlen eingefangen und zwischen den Fingern seines Anzuges zu noch kleineren Perlen zerrieben hatte. »Verdammt, jetzt wird es wirklich unheimlich.«
 

Nun war im Licht beider Lampen ein Schatten auszumachen - und nach einigen weiteren Schritten eine dunkle Gestalt in der dunkelgrünen Angestelltenuniform des Konzerns, die verkrümmt und kopfüber in der Luft schwebte. Die weit aufgerissenen Augen der Toten glitzerten ihnen leblos entgegen.
 

Caelum hielt die Lampe dichter über die Tote und zog scharf die Luft an. Nun sah auch Leandran die schwarz verfärbten Einschusslöcher in ihrem Brustbereich. »Jemand hat aus nächster Nähe auf sie geschlossen.«
 

»Aber hat sie das auch umgebracht?« Der junge Mann trat näher und beugte sich leicht vor.
 

Die Blutspur endete an einer ihrer Schläfen. Etwas oder jemand hatte einen spitzen Gegenstand durch den Knochen gebohrt und dann wieder mit brutaler Gewalt heraus gerissen. Zackig standen die Knochen ab.
 

Leandran hielt die Luft an und kämpfte gegen die unterschiedlichsten Gefühle. So nah war er Toten bisher noch nie gewesen. Nicht einmal seinem Vater. Denn von diesem war nach einem Gleiterunfall nicht einmal Asche übrig geblieben. Er konnte sich nur noch an einen schwarzen Fleck und geschmolzenes Metall erinnern. Und...
 

Dann zwang er sich zu atmen, einen klaren Gedanken zu fassen und sich schon gar nicht von Ekel übermannen zu lassen. Er hatte sich dazu entschieden, sich nicht nur belanglosen Vergnügungen hinzugeben.
 

Also musste er sich auch an einen solchen Anblick gewöhnen. Und das besser früher als später. Er atmete tief ein und dann wieder aus. Es war unheimlich, aber nicht so schrecklich, wie er sich vorgestellt hatte.
 

Dann schmeckte er Blut und fuhr mit der Zunge über die Lippen. Offensichtlich hatte er sich in der ersten Schrecksekunde selbst gebissen. »Was ist hier passiert?«
 

»Ich wünschte, ich könnte dir das sagen, aber ich bin kein Arzt.« Caelum leuchtete unruhig den Gang und die Decke aus. »Das scheint hier die einzige Leiche zu sein.« 
 

Mit morbider Faszination betrachtete Leandran die brutale Wunde genauer. Wer besaß die Kraft, einen Knochen bersten zu lassen?
 

Kurz erschien vor seinem inneren Auge das Bild eines nadelspitzen Dorns, der sich in die Schläfe gerammt und dann innerhalb des Gehirns eine Sonde ausgefahren hatte, um...
 

»Ah!« Er schrak heftig zusammen, als ihn sein Onkel am Arm packte. 
 

»Weiter jetzt, Lee!«
 

Nur wenige Schritte hinter der Toten machte der Gang einen scharfen Knick nach links und endete zehn Meter weiter vor dem Eingang in den Kontrollraum.
 

Die beiden Männer blieben abrupt stehen. Vor ihnen schwebten unregelmäßig gezackte Metallfetzen in der Luft, die im Schein der Lampen gefährlich glitzerten. Hatte hier eine Explosion stattgefunden?
 

Nein, dann hätte es ganz anders ausgesehen!
 

Wände, Decken und der Boden wären ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden, aber bis auf ein paar verräterische Flecken im Metall durchsetzten Belag, die auf Laserfeuer hindeuteten, war nichts weiter zu erkennen.
 

Als Caelum ein paar Schritte vortrat, stellte er fest, dass das Schott zur Hälfte offen stand. Ein Teil davon war regelrecht weggefräst worden. Die Kante war unregelmäßig gezackt, und überall lagen Splitter des normalerweise sehr harten Metalls, das sogar Explosionen widerstand. 
 

»Was, bei allen schwarzen Löchern, war das?« Caelum stieß zischend die Luft aus und riss sich von dem Anblick los. »Halten wir nicht länger Maulaffen feil. Holen wir den Datenkristall, und lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden, verstanden, Lee?«
 

»Ich denke auch, das ist das Beste.« Diesem Vorschlag hatte Leandran nichts entgegen zu setzen. Wenn die Stimme seines Onkels einen solch gehetzten Klang annahm, dann brauchte er sich seiner eigenen Angst nicht zu schämen.
 

Sie betraten eilig den Kontrollraum des Frachters und blieben abrupt stehen, als die Lampen das Chaos erhellten, das sie dort vorfanden. Direkt vor ihnen schwebte die Leiche eines Mannes mit verzerrtem Gesicht und einem Loch in der Brust. Noch immer umklammerten die Finger der Rechten einen Stunner. Eine Frau hielt sich noch immer an den Lehnen ihres Sessels vor der Navigation fest, das Gesicht in einer Maske des Erstaunens erstarrt. Direkt neben ihr schwebte ein Mann schräg in der Luft. Auch sein Gesicht wirkte überrascht - sofern es noch vorhanden war. Beide waren ebenfalls aus der Nähe erschossen worden, wie die Löcher und Brandspuren in ihren Uniformen bewiesen.
 

Leandran sah nur einmal zu dem Toten hin und wandte dann den Blick wieder ab, nachdem er bemerkt hatte, dass diesem die Hälfte des Gesichts förmlich weggerissen worden war. Und überall war Blut. Überall schwebten größere und kleinere Tropfen, an einer Stelle bildeten sie sogar einen Vorhang.
 

Er schluckte und verdrängte die aufkommende Übelkeit.
 

Das war auch nicht schlimmer als der Anblick der zerfetzten Leichen in den virtuellen Spielen, mit denen er sich zur Ablenkung vergnügte hatte, redete sich Leandran ein. Wenn er in der richtigen Stimmung war, fand er es sogar lustig, seine Gegner so zuzurichten.
 

Also, warum sollte er jetzt davor zurückschrecken?
 

In ihm kehrte eine seltsame Ruhe ein, als der psychologische Trick funktionierte. Fragte sich nur, für wie lange. 
 

Leandran ging am Sessel von Captain Deveraux vorbei, ohne genauer hinzusehen, und steuerte auf das Kontrollpult für die interne und externe Kommunikation zu.
 

Dort befanden sich auch die Datenkristalle, die er benötigte. Hastig drückte er einige Tasten, doch nichts rührte sich. Er konnte zwar versuchen, das Panel mit roher Gewalt aufzubrechen, aber das würde die Kristalle zerstören. Seit einiger Zeit waren Notfallsicherungen eingebaut, deren Säure die Datenspeicher zerfressen würde, versuchte man, sie mit Gewalt aus ihren Halterungen zu brechen. Nur mit der Eingabe der richtigen Codes würde er sie unbeschadet bergen können. Die kannte er dank seiner Recherchen zwar, aber...
 

Hinter ihm rumorte Caelum am Sessel des Captains herum. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Caelum einen schwebenden Arm hinunter drückte und einen Energiekarabiner festhielt. 
 

Leandran drehte sich halb um. »Besteht irgendeine Chance, dass wir die Energie hochfahren können? Anders kommen wir nicht an die Datenkristalle«, erklärte er dem Älteren, der halb misstrauisch, halb entsetzt auf den Toten starrte.« 
 

»Ja, wenn du mir den Identifikations-Code Captain Deveraux geben kannst. Der Alte muss einen guten Grund gehabt haben, das zu tun. Genau so wie er erst die anderen und dann sich erschossen hat.«
 

»Was?«, Leandran riss die Augen auf.
 

»Wir erfahren es nicht, wenn wir die Datenkristalle nicht holen.« Caelum sah blass zu seinem Neffen hin. »Der Code!«
 

Leandran riss sich aus seiner Erstarrung und rief die Zahlensequenzen in sein Gedächtnis zurück. »Es ist ein Hexadezimaler Code: 3-7-6-A-7 Pause 2-6-E-6-2-9-F Pause A-D-8-3-5-B Pause 3-C. Eingabe.«
 

Für einen Moment tat sich nichts.
 

Dann sprangen plötzlich überall die Lichter an, und der Hauptrechner fuhr mit einem hörbaren Summen hoch. Nach und nach schalteten sich die einzelnen Systeme ein, so auch die Schwerkraft und das Licht
 

Mit einem dumpfen Poltern krachten die schwebenden Leichen zu Boden, ihnen folgten wie ein Regen das schwebende Blut und andere Kleinteile, die im Schatten des Raumes geschwebt waren.
 

Leandran achtete nicht weiter auf die Geräusche. Ebensowenig wie auf die allgegenwärtigen roten Spritzer auf der Konsole, dem Sessel des Funkers und nicht zuletzt seinem Anzug.
 

Er beugte sich über die Kontrollen und aktivierte den Befehl zum Ausfahren der Datenspeicher.
 

Dann gab er die erforderlichen Codes zur Freigabe auf einem extra dafür bestimmten Tastenfeld ein. Konzentriert murmelte er die Buchstaben und Zahlen, nur um keinen Fehler zu machen. Endlich erloschen die rot blitzenden Lichter, und dann fuhr die entsprechende Lade mit einem Zischen aus. Aufatmend zog der junge Mann die beiden etwa daumendicken und durchsichtigen Kristalle aus ihren Halterungen.
 

Dann steckte er sie in eine Tasche seines Druckanzuges. »Ich bin fertig. Wir könn-«
 

Das Wort blieb ihm im Hals stecken, als das Zischen eines Energiekarabiners erklang. Lange, hoch gebündelte Energieblitze zuckten durch den Raum und trafen auf etwas, das Leandran von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte.
 

Er hörte nur ein schrilles Sirren, etwas Kleines flog durch die Luft.
 

Snick. Klick. Snick-Snick.
 

Leandran drehte vorsichtig den Kopf, als von der anderen Seite her ein leises Geräusch durch die Außenlautsprecher an sein Ohr drang. Dann zuckte er heftig zusammen und wich mit weit aufgerissenen Augen ein Stück zurück. Instinktiv zog er den Stunner.
 

Auf der Oberkante der Kommunikationskonsole war etwas aufgetaucht, was man nicht anders als bizarr bezeichnen konnte. Es wirkte wie eine kindliche Bastelei aus elektronischen Bauteilen - bis auf die Tatsache, dass sein Kopfteil aus einem kybernetischen Auge bestand, das klickernd hin und her fuhr und mit jeder Bewegung Blut und Fleischreste abschüttelte. Nun schien es ihn ins Visier zu nehmen. Aufgeregt zappelte das vordere Paar der sechs oder acht Gliedmaßen in der Luft.
 

Caelum feuerte in ununterbrochener Folge auf den Boden und die Wände. »Das ist nicht das Einzige von der Sorte!«, schrie er. »Lee, komm endlich!!«
 

»Ja, Cal!« Leandran hob den Stunner und schoss, auch wenn er bezweifelte, dass dem Ding die elektrische Entladung viel ausmachen würde. Ohne es aus den Augen zu lassen, wich er zu Caelum zurück.
 

Blaue Funken tanzten über die bizarre Kreatur aus Metall, Drähten und dem kybernetischen Auge. Es zuckte und stieß ein schrilles Pfeifen aus. Dann kippte es zur Seite und polterte zunächst haltlos zappelnd über die Tastaturen und Bildschirme zu Boden, wo es reglos liegen blieb.
 

Der junge Mann holte tief Luft.
 

»Die Stunner schalten die Dinger aus!«, rief er, stöhnte dann aber gequält, als die Beine des auf dem Rücken liegenden Wesens schwach zu zucken begannen. »Fragt sich nur, für wie lange!«
 

Ob er einfach nur die Stärke erhöhen musste? Einen Versuch war es wert, und wenn es ihm nur Sekunden verschaffte. Leandran schob den Regler bis zum Anschlag und feuerte auf eine weitere Kreatur, die zu drei Vierteln aus einer künstlichen Hand zu bestehen schien.
 

Das Ding sirrte und ballte sich zu einer Faust zusammen, ehe es reglos liegen blieb.
 

Der junge schwarzhaarige Mann riss sich von dem Anblick los.
 

Jetzt erst nahm er wahr, was seinem väterlichen Freund so viel Sorge machte.
 

Wann immer er eine Kreatur mit seinen Energiestrahlen zerlegte, begannen die verbliebenen Einzelteile, sich wie durch Geisterhand blitzschnell aufeinander zu zu bewegen und wieder zu einer kleineren, aber voll funktionsfähigen Einheiten zu verbinden.
 

Der junge Mann zielte und schoss mit dem Stunner, deckte die anorganischen Krabbeltiere mit elektrischen Entladungen ein, bis sich keines mehr davon bewegte.
 

Es wurde still im Kommandoraum.
 

Zu still.
 

Doch nur für einen Augenblick.
 

Dann hörte Leandran wieder die vertrauten Geräusche, die nichts Gutes verhießen.
 

Snick. Klick. Snick-Snick.
 

Klick. Snick. Klickklick.
 

Snick. Srrrr. Zzzzrrr
 

Die beiden Männer machten einen Satz nach hinten und entgingen so den Tentakeln mit den nadelspitzen Dornenenden, die unter der Navigationskonsole hervor schossen. Ihnen war es egal, dass die kleineren Kreaturen langsam wieder zum Leben erwachten.
 

Es knirschte, wenn sie die Bauteile zertraten,, während ihre Aufmerksamkeit ganz von einer sich bewegenden amorphen Masse aus Metall und Plastik eingefangen wurde, die sich schwerfällig aus den Schatten hervor schob. Über ihr zuckten die Tentakel aus Metall. Die Dornen spalteten sich und gaben den Anblick auf schrill sirrende Sonden preis.
 

Wie gebannt starrten die beiden Männer auf das sich ihnen bietende Grauen.
 

Nun bemerkte auch Leandran, wie sich bizarre Kreaturen von den hinteren oberen Wandverkleidungen lösten und aus den Luftschächten krabbelten. Es wurde laut.
 

Unerträglich laut.
 

Das Sirren und Klicken schwoll auf und ab. Es hörte sich fast so an wie eine Melodie.
 

Kommunizierten die Wesen etwa so miteinander?
 

Mit großen Augen starrte Leandran auf die amorphe Masse, die das Lied der Kreaturen zu beherrschen schien.
 

Sie sandte fast hypnotische Laute aus, ein Singen, das seinen Geist zu berühren schien.
 

Das waren doch logische Folgen! Binäre Codes, die einen bestimmten Zweck erfüllten und noch etwas anderes verrieten.
 

Die amorphe Masse aus Plastik und Metall war intelligent, nicht nur eine bloße Maschine. Er beugte sich ein wenig vor und konnte nun auch die Verbindungen zu den Kontrollen sehen, die das Schiff steuerten.
 

Jetzt erkannte er die Geräusche, und. sie ergaben einen Sinn für ihn. Früher, als Kind, hatte er selbst damit herum gespielt und seinen Vater fast in den Wahnsinn getrieben. So klangen die in Töne umgewandelten Befehle der Programme. Die Kreatur, die kybernetische Intelligenz, las die eingespeisten Routinen. Sie lernte, während sie gleichzeitig die kleineren Einheiten kontrollierte. Ihre Drohnen, die untersuchten, wahrnahmen und assimilierten. Er erinnerte sich daran, Gerüchte über Forschungen im Gebiet des Multimperiums gehört zu haben, die aber eingestellt und deren Resultate vernichtet worden, weil die Versuchsobjekte irgendwann außer Kontrolle geraten waren. Hatte er jetzt so eine KI vor sich?
 

Leandrans Hand fuhr zum Helm, als seine Augen vor Schmerz zu tränen begannen. Er schaltete den Außenlautsprecher herunter ab und ließ nur die interne Kommunikation zwischen ihm und seinem Onkel an.
 

Diese Geste riss ihn aus seiner Faszination, machte ihm eines aber klar. Heldenmut oder Forschergeist nutzten hier nicht mehr viel. Er schlug gegen Caelums Helm.
 

»Oh, Scheiße! Bloß raus hier!«, brüllte dieser dumpf und schüttelte eines der Krabbeldinger von seinem Bein.
 

Die kybernetische Intelligenz spaltete mehrere Einheiten ab, die sich krabbelnd auf sie zu bewegten. Wenn sie jetzt nicht von hier verschwanden, dann...
 

Leandran kletterte als Erster durch die Tür und zog Caelum mit sich, als sich das Schott mit einem Zischen ein Stück bewegte. 
 

Die amorphe Intelligenz hatte also herausgefunden, wie man Zugriff zu den Türen erlangte.
 

Sein Onkel stürzte, nutzte die Gelegenheit aber, um noch ein paar Schüsse abzugeben. Während er sich aufrappelte, gab ihm der Jüngere  Deckung mit dem Stunner, doch gegen die Masse an anorganischen Kreaturen, die wie ein Käferschwarm aus der Öffnung strömte, konnte er nicht wirklich etwas ausrichten.
 

Dann nahmen sie die Beine in die Hand und kehrten, so schnell sie konnten, den Gang zurück zur Mannschleuse. Von überall her waren nun die klickenden Geräusche zu hören und näherten sich rasch.
 

 
 


 

 
 

Die Ikarus verließ den Hyperraum bei den angegebenen Koordinaten. »Wie sieht es aus?«, fragte Sentenza und beugte sich ein wenig auf seinem Sessel vor.
 

»In der Nähe des Hyperraumsprungtores orte ich keine Schiffe. Allerdings befindet sich nur wenige Lichtminuten vor uns ein weiträumiges Asteroidenfeld«, meldete Arthur Trooid, der Androide. 
 

»Da ist auch etwas.« Darius Wenderween nahm einige Einstellungen an seiner Konsole vor. »Ich orte zwei Energiesignaturen im Asteroidenfeld. Vielleicht sind es sogar drei. Eines ist uns vielleicht eine Lichtminute voraus und gerade erst in die Trümmer eingetaucht, die anderen scheinen dicht beieinander zu sein. Das kann ich aber erst sagen, wenn wir näher dran sind.«
 

Sentenza stieß die Luft zischend aus. »Sehen wir uns das einmal genauer an.«
 

Die Ikarus näherte sich langsam dem Trümmerfeld. Der Androide wählte die geeignete Route, um schnell und dennoch sicher an den Schauplatz des Geschehens zu gelangen.
 

Angespannt beobachtete die Crew den Schirm. »Das einzelne Schiff löst sich aus dem Asteroidenfeld. Es beschleunigt und entfernt sich von uns.« Wenderveen hob den Kopf. »Offensichtlich scheut man eine Begegnung mit uns.«
 

»Soll ich es verfolgen, Captain?« Der Androide wandte den Kopf und blickte zu Roderick Sentenza, der mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm starrte.
 

Die Hände des Technikers flogen über seine Kontrollen. »Es besitzt keine Kennung, aber ganz offensichtlich...«
 

»... einen Hyperraumsprungantrieb«, murmelte Sentenza und lehnte sich wieder zurück. Seine Hände krallten sich in die Lehnen des Sessels. »Diese verfluchten Aasgeier.« Sie waren jedoch nicht gekommen, um irgendwelche Piraten oder Schmuggler auszuheben, sondern um ein Schiff zu bergen.
 

»Ich habe jetzt den Frachter auf dem Schirm.«
 

Wenderveen schaltete auf Ausschnittsvergrößerung. Die Ariadne trieb inmitten größerer Asteroiden, so als würde sie von einem Kraftfeld festgehalten. Nun waren auch die Farben des Valdrakyne-Konzerns zu erkennen und deren Logo - der grüne Drache inmitten eines auf den Kopf gestellten Dreiecks. In der Nähe des Antriebs tanzten Entladungen über die Außenhülle des Frachters
 

Auch die in der Nähe des Bugs auf dem größeren Schiff klebende Yacht trug das auffällige Zeichen. Das musste wohl die Banshee sein, das Schiff des jungen Konzernerben.
 

Sentenzas Augen wurden schmal. »Die werden doch wohl nicht etwa auf das Schiff gegangen sein? Wie sieht es mit Lebenszeichen aus?«
 

»Das kann ich leider nicht sagen. Die Sensoren werden durch Interferenzen aus dem Inneren des Frachters gestört«, erklärte Wenderveen.
 

Sentenza ballte eine Hand zur Faust. Ihm gefiel gar nicht, was er hörte. »Dann versuchen Sie wenigstens, eine Verbindung zu der Yacht herzustellen!«
 

Auf ein Nicken Trooids, der sich schon darum gekümmert hatte, begann er zu sprechen. »Raumyacht Banshee, melden Sie sich. Hier spricht der Rettungskreuzer Ikarus unter dem Kommando von Captain Sentenza.«
 

Als Antwort erhielten sie jedoch nur ein konstantes Rauschen und Knistern.
 

 
 


 

 
 

Caelum konnte sich nicht daran erinnern, jemals solchen Kreaturen begegnet zu sein, nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen. Und er wollte jetzt, ehrlich gesagt, auch nicht darüber nachdenken, denn diese verfluchten Krabbeldinger waren überall.
 

Sie wimmelten über den Boden und die Wände. Es waren große und kleine, breite und hohe. Einige schienen, sich aus Teilen des Schiffes zusammengesetzt zu haben - und andere aus Prothesen und persönlichen Besitztümern der Crew. Eines schwenkte wild einen Sensorstift wie eine Waffe um sich, ein anderes hatte einen Haarentferner zu seinem Körper gemacht.
 

»Sie kommen von überall her!« Leandran stieg über die tote Angestellte hinweg, die sie vorhin als erstes entdeckt hatten, und hielt sich mit Stunnerschüssen die käferartigen Wesen vom Leib. Offensichtlich störten die elektrischen Entladungen den Energiefluss in ihnen und setzten die Dinger zumindest kurz außer Gefecht.
 

Caelum setzte ein paar gezielte Schüsse mit dem Energiekarabiner und hoffte, dass sie sich in der schmelzenden Beschichtung des Bodens verfingen. Das brachte vielleicht mehr, als sie zu zerschießen und damit noch mehr von ihnen zu erschaffen.
 

»Ich bin mir sicher, sie werden von der amorphen Kreatur in der Zentrale gesteuert! Und -«, begann Leandran.
 

»Das kannst du mir später genauer erklären. Und jetzt rein da!«
 

Der ältere Mann stieß Caelum durch die offen stehende Tür in den Raum, an den die Mannschleuse grenzte. Er zog noch einmal eine Spur über den Boden, um die Beschichtung zu schmelzen, und fummelte dann fieberhaft an den Schaltungen herum.
 

Die Käfer überwanden das rasch erkaltende Hindernis ohne Probleme, weil sich erneut einige von ihnen opferten und eine Brücke bildeten. Unerbittlich näherten sie sich dem Eingang.
 

»Kümmere dich um die Mannschleuse und nicht um die Dinger!«, befahl Caelum, als Leandran ihm zur Hilfe kommen wollte. »Los! Mach schnell!«
 

Mit einem Zischen begann sich die Tür zu schließen. Quälend langsam für die Begriffe des rothaarigen Hünen. Er sprach dem Mechanismus gut zu: »Na, komm schon. Ja, so ist es gut.«
 

Caelum  wich zur Schleusentür zurück.
 

Es fehlte nur noch ein Spalt. Ein winziger... nicht einmal fingerbreiter ...
 

»Elende Viecher!«
 

Eines der Krabbeldinger schob sich zwischen die sich schließenden Hälften. Es knirschte und knackte, als es zerquetscht wurde. Einzelteile brachen ab und fielen in den Raum. Dann bewegte sich die Tür nicht mehr. Es war nur ein kleiner Spalt übrig geblieben, aber er reichte, dass sich zwei Dornententakel hindurch schoben, die so weit ausfuhren, dass sie sich an der Wandtäfelung verhaken konnten
 

Caelum zerschoss die Schaltung.
 

Mit einem letzten Blick auf das Gewimmel und die vielen kleinen mechanischen Gliedmaßen, die sich durch die Öffnung streckten, auseinander fuhren und sie Millimeter um Millimeter erweiterten, stieg er in die Schleuse und schlug die Tür der Druckkammer zu.
 

Das mochte die Dinger hier aufhalten, aber er war sich sicher, dass dies nicht der einzige Weg nach draußen war, den die Kreaturen nehmen konnten.
 

»Hilf mir, ich kriege das Ding nicht auf!« Leandran kämpfte mit der Außentür. 
 

»Warte!« Als Caelum ihm zur Hilfe kam, merkte Caelum sehr schnell,  dass nicht allein die fehlende Körperkraft des Jüngeren der Grund war. Etwas blockierte den Mechanismus.
 

Er biss die Zähne zusammen und spannte seine Muskeln an. Lenadran tat es ihm gleich. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, das Rad zu drehen und den Mechanismus in Gang zu setzen. Es knirschte und krachte. Und dann, als sich die Schleuse endlich öffnete, sahen sie sich Auge in Auge mit einem weiteren Ding, das die vier vorderen aus Werkzeugen bestehenden Gliedmaßen drohend schüttelte.
 

»Glaube ja nicht, dass du mich damit einschüchtern kannst, Mistkäfer!« Wütend schlug Caelum mit seiner Faust nach der Kreatur und fegte sie von der Schiffshülle. »Na bitte, geht doch auch so! Langsam kriege ich einen wirklichen Hass auf die Dinger.«
 

Nachdem er sich versichert hatte, dass sie keine weitere unangenehme Überraschung erlebten, stieg er aus der Luke und beugte sich dann hinunter, um dem Konzernerben aus der Schleuse zu helfen.
 

Leandrans Augen zeigte Angst, aber dennoch blieb er erstaunlich ruhig.
 

»Sie versuchen, die Innenluke zu öffnen.«
 

»Da können sie lange daran arbeiten, wenn die nach außen noch offen ist. Das Vakuum ist auf unserer Seite. Komm, lass uns von hier verschwinden.«
 

So schnell sie konnten, bewegten sie sich auf der Außenhülle zur Raumyacht. Caelum verschenkte keine Zeit, um nach den Kreaturen zu suchen. Die würden sich schon noch unangenehm bemerkbar machen, und dann konnte er einschreiten.
 

Nur an der Schleuse der Yacht sondierte er die Umgebung, suchte nach auffälligen Mustern, die auf lauernde Krabbelkäfer hindeuten konnten, oder verdächtige Bewegungen. Erst dann kletterte er die Leiter hoch, um die Schleuse der Raumyacht zu öffnen.
 

Leandran folgte ihm dichtauf. Plötzlich lehnte sich der junge Mann jedoch zurück. »Da ist etwas!«
 

»Wie nah sind die Dinger?«
 

»Keine von den Käfern!«, rief der junge Mann atemlos. »Ich sehe ein Schiff in unmittelbarer Nähe über uns.«
 

»Um die können wir uns später kümmern!«, entgegnete Caelum trocken. »Ob das fremde Schiff Freund oder Feind ist, das kann uns wirklich egal sein. Das, was wir wirklich fürchten müssen, lauert unter uns.«
 

Er öffnete die Schleuse und stieg hinein, drehte sich um und zog seinen Neffen nach. Keinen Augenblick zu spät, denn unter ihm waren die ersten Bewegungen zu sehen. Von wo auch immer die Käfer kamen, sie versuchten jetzt, die Banshee zu verseuchen. 
 

Doch das würde Caelum zu verhindern wissen.
 

Er fuhr die Leiter ein und schlug die Schleuse zu. Damit fehlte schon einmal ein Zugang, den sie nutzen konnten. Aber wusste er, welche Möglichkeiten sie entwickelt hatten, sich über die Außenhülle fort zu bewegen und die glatten Andockklammern und Trossen zu überblicken? Das wollte er jedenfalls nicht herausfinden. 
 

 
 


 

 
 

Sie nahmen sich nicht die Zeit, ganz aus den Druckanzügen zu steigen, sondern befreiten sich nur vom Helm und den Handschuhen, bevor sie in das Cockpit hetzten und ihre Plätze einnahmen. Von den Kontrollen blinkte ihnen wild ein Licht entgegen. »Raumyacht Banshee, melden Sie sich. Hier ist der Rettungskreuzer Ikarus.«
 

Caelum sprang fast in den Pilotensitz. Er wartete jedoch nicht, bis Leandran sich auch gesetzt hatte, sondern betätigte hastig zwei Schalter.
 

Ein heftiger Ruck ging durch das kleine Schiff, als er die Andockklammern löste und einfuhr. Etwas knirschte und krachte unangenehm laut.
 

Leandran wurde gegen den Copilotensessel geschleudert und klammerte sich instinktiv an der Lehne fest. Das Datentablett, nach dem er gerade hatte greifen wollen, rutschte vom Sitz, flog quer durch den Raum und polterte dann zu Boden. Leandran wollte es sich instinktiv wieder holen.
 

»Nein! Lass es da liegen, wo es ist, und setz dich endlich!«, fauchte Caelum und machte damit seiner Anspannung Luft. »Leandran lass es und setz dich endlich.« So heftig hatte ihn Caelum noch nie zuvor angefahren. Leandran starrte ihn nur an und gehorchte dann wortlos.
 

Sie wurden kräftig durchgeschüttelt, als die Maschinen in einem Alarmstart zu voller Leistung hochfuhren.
 

Der junge Mann hielt sich fest, als sein Onkel dem Schiff etwas Schub gab, um Abstand vom Frachter zu gewinnen. Erst dann beantwortete er den Ruf. »Rettungskreuzer Ikarus, hier spricht die Banshee.«
 

Was er weiter sagte, bekam der junge Mann nicht mit, da die Kontrollen vor ihm seine ganze Aufmerksamkeit forderten. Die Anzeigen überschlugen sich. Die Sensoren spielten verrückt und zeigten hohe Energieausschläge an. Ihm wurde heiß und kalt, als er die Bedeutung dieser Zeichen erkannte.
 

Auch der Frachter erwachte zum Leben.
 

War es der kybernetischen Intelligenz etwa gelungen, ihre Kontrolle über das Schiff auszuweiten? Weitere Programme zu entschlüsseln und zu übernehmen?
 

Der junge Mann schluckte heftig. Er wusste, was das bedeuten konnte.
 

Zwar hatte er das Logbuch und einen der Datenspeicher mit den empfindlichsten Codes und Informationen an sich nehmen können, aber durch den Zugriff auf den Navigationscomputer würde es dem Ding möglich sein, den Frachter von hier fort zu bringen.
 

Womöglich sogar in den Hyperraum und in bewohnte Systeme...
 

Leandran schloss gequält die Augen und öffnete sie dann wieder.
 

Das durfte nicht geschehen!
 

Caelum brachte sie so weit von dem Frachter weg, dass er das größere Schiff nun ganz sehen konnte. Überall flammten Lichter auf, und der Antrieb schien hoch zu fahren. »Wir müssen den Frachter zerstören, und wenn das nicht geht, wenigstens seinen Antrieb«, sagte er atemlos.
 

»Wie bitte?« Caelum sah ihn überrascht an. »Das wird deiner Mutter nicht gefallen. Weißt du, wie viele Krediteinheiten du da in die Luft jagen willst?«
 

In diesem Moment aktivierten sich die Schilde des Frachters
 

»Das Schiff ist verseucht und die Besatzung tot. Wir können es nicht mehr retten! Nur noch größeren Schaden verhindern. Du weißt das doch auch!« Leandrans Hände flogen über die Tasten, als er versuchte, sich in den Hauptcomputer des größeren Schiffes einzuhacken. Endlich gelang es.
 

Und was er dann entdeckte, gefiel ihm gar nicht.
 

Die kybernetische Intelligenz hatte bereits die Kontrolle übernommen und einen Teil der Codes verändert. Doch noch lernte sie und versuchte, es dem Eindringling mehr schlecht als recht gleich zu tun und entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten.
 

Nicht mehr lange und sie war ein wirklich ernst zu nehmender Gegner. Mit jedem verstreichenden Augenblick wurde sie sicherer in der Anwendung und Veränderung der Programme.
 

»Das wollen wir doch erst mal sehen.« Leandran knirschte mit den Zähnen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass du entkommst?«, murmelte er und vergaß die Welt um sich herum. Entschlossen stürzte sich in den Kampf auf seinem ureigensten Terrain.
 

Zwar wünschte er sich in diesem Moment, ein Cyber-Interface benutzen zu können, um schneller zu reagieren, aber vielleicht war die körperliche Barriere in diesem Fall ein zusätzlicher Schutz, denn im Cyberspace bestand immer die Gefahr, dass seine Gegnerin direkt Einfluss auf seinen Geist nehmen und ihn übernehmen oder gar auslöschen konnte. Dafür war seine Reaktionszeit schlechter als die ihre.  Ausgeglichen wurde das Verhältnis nur durch die Tatsache, dass die kybernetische Intelligenz noch immer einen Großteil ihrer Kapazitäten benötigte, um ihre Kontrolle über das Schiff zu sichern und zu erweitern. Es zog erhebliche Mengen an Energie in sich hinein. Das verrieten ihm die Zeichenfolgen auf dem Bildschirm über der Tastatur.
 

Zunächst testete er an, ob er ihr die Kontrolle über die bereits infizierten Systeme entreißen konnte und stieß dabei auf heftigen Widerstand. 
 

So, sie wollte seinen Zugriff auf den Energiekern in einer Endlosschleife einkapseln?
 

Er drehte den Spieß um und schaltete einen Teil von ihr aus, auch wenn er sich damit selbst den Weg versperrte.
 

Verdammt. Das passierte ihm nicht noch einmal.
 

Ein zweiter Versuch wurde bereits in den Ansätzen abgeblockt. Sie hatte dazu gelernt. Hier kam er also nicht weiter.
 

Wie sah es mit der Navigation aus?
 

Negativ. Also blieben nur noch die anderen Systeme.
 

Die kybernetische Intelligenz wollte verhindern, dass er die neue Verschlüsselung zur Deaktivierung der Schilde knackte?
 

Leandran presste die Lippen aufeinander. Mit mir nicht, dachte er und generierte einen simplen Computervirus, um ihn dann in einem geeigneten Moment in das System einzuspeisen. Mal sehen, wie schnell sie sich auf die einfachen Basiscodes einstellen konnte, nachdem sie bisher nur komplexere Attacken von ihm erlebt hatte. 
 

Der junge Mann lachte triumphierend. Langsam begann ihm das Gefecht Spaß zu machen.
 

Die Schilde flackerten. Und dann, als er mit weiteren Eingaben die fremden Codes, die auf logischen Reihen basierten, durchbrach, erloschen sie ganz.
 

Leandran zog plötzlich die Augenbrauen hoch. War das etwa Wut, die ihm da in binären Codes entgegen flutete? Abgrundtiefer Hass und das Verlangen, ihn, den lästigen, den gefährlichen Eindringling zu vernichten? Entwickelte die kybernetische Intelligenz etwa Gefühle? Ein leichter Schmerz zuckte durch Leandrans Kopf, und seine Augen brannten.
 

Doch noch durfte er seine Konzentration durch nichts stören lassen. Obwohl nun die Banshee und die Ikarus das Feuer auf den Frachter eröffneten, genügte Leandran das nicht.
 

Er tippte weiter wie wild auf die Tasten und gab Algorithmus um Algorithmus ein, um schließlich in das Herz des Computersystems des Frachters vorzudringen. 
 

Zwar folgte ihm die fremde Intelligenz so effizient sie konnte, aber sie musste auf mehreren Ebenen kämpfen. Die Schilde erneuern und verstärken, Ausweichmanöver initiieren. So war er ihr immer einen Schritt voraus. Der Weg lag offen vor ihm.
 

Und endlich hatte er sein Ziel erreicht.
 

Der Konzernerbe gab den letzten entscheidenden Code ein und aktivierte damit die sofortige Selbstzerstörung. Dann loggte er sich hastig aus dem System des Frachters aus und unterbrach die Verbindung, denn die letzten Eingaben hatten einen Vorgang aktiviert, der nicht rückgängig zu machen war. Die dabei entstehende Rückkopplung konnte unter Umständen auch den Computer der Banshee erfassen.
 

Atemlos starrte er auf den Bildschirm. Unter dem Beschuss der Ikarus und Banshee setzte sich die Ariadne schwerfällig in Bewegung. Für einen Moment glaubte Leandran, einen Fehler gemacht zu haben, doch dann holte er erleichtert Luft.
 

Innerhalb des Frachters detonierten Sprengladungen und schlugen tiefe Löcher in die Hülle. Die Zerstörung setzte sich in schneller Folge vom Bug bis zum Heck fort.
 

»Ja!«, rief der Konzernerbe freudig und blickte zu Caelum. »Bloß weg hier!«
 

Der Ältere nickte nur und leitete ein Flugmanöver ein, das die Banshee in direktem Wege aus dem Asteroidenfeld brachte. Auch die Ikarus  zog sich zurück.
 

Hinter ihnen explodierte der Reaktor der Ariadne und löste eine heftige Druckwelle aus. Der junge Mann hielt sich, so gut es eben ging, fest, als der Schub ihn in die Polster drückte. Dann wurde die Raumyacht von den Gewalten durchgeschüttelt und mit einem wahren Hagel von Geschossen bombardiert. Die Schilde fingen das meiste davon ab, auch wenn überall Warnleuchten aufblickten und Alarmsirenen erklangen.
 

Die Fahrt der Banshee stabilisierte sich wieder. Leandran glaubte schon, dass sie alles überstanden hätten, doch dann traf ein schwerer Schlag das Schiff.
 

Leandran wurde aus seinem Sitz geschleudert. Er versuchte, sich abzufangen, doch sein Körper schlug hart gegen die Wand. Heftiger Schmerz raste durch seinen rechten Arm und den Rücken, dann traf sein Kopf an einer Kante auf, und sein Geist versank in Dunkelheit.
 

 
 


 

 
 

»Er hat wirklich keinen Schaden genommen?« Caelum baute sich vor dem hageren, schwarzhaarigen Mann auf, der die Anzeigen an Leandrans Bett kontrollierte. Still und bleich lag der Konzernerbe im Bett der Krankenstation, die Augen geschlossen. Ein Pflaster zierte seine Stirn.
 

»Keinen, der nicht spätestens in ein paar Wochen ausgeheilt sein wird!« Nervös schob sich der Mediziner an dem rothaarigen Hünen vorbei. »Von einer schweren Gehirnerschütterung und einer Platzwunde am Hinterkopf ist noch niemand gestorben, ebenso wenig wie durch einem gebrochenen Arm und eine Rückenprellung.« 
 

Caelum atmete erleichtert auf und setzte sich dann auf einen Stuhl neben das Bett. Er selbst hatte sich nur die Schulter und die Stirn angeschlagen und ein paar Schnittwunden durch den Aufprall zugezogen. Also nichts, was ihn lange beeinträchtigte.Dafür hatte er umso mehr um Leandrans Leben gefürchtet. Als er nach dem heftigen Aufprall wieder zu sich gekommen war, hatte er den Jungen nicht mehr auf dem Sitz neben sich vorgefunden, sondern verkrümmt auf dem Boden liegen.
 

Mehr kriechend, als gehend hatte er sich zu einem Neffen begeben und erste Hilfe geleistet, benommen dabei alles andere vergessen. So hatte ihn die Crew der Ikarus entdeckt, allen voran eine weißhaarige Frau und ein hoch gewachsener dunkelhaariger Mann mit ergrauenden Schläfen.
 

Caelum glaubte sich dunkel daran zu erinnern, zunächst nur unzusammenhängende Sätze gestammelt zu haben. Wie er an Bord der Ikarus gekommen war, wusste er schon gar nicht mehr. Wirre Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge, aber warum darin ein sprechender Busch eine Rolle spielte, verstand er auch nicht so recht.
 

Dahinter würde er schon noch kommen, wenn es ihm und Leandran wieder besser ging.
 

Die arme Banshee hatte es allerdings etwas schwerer erwischt, da einer der hinteren Schilde versagt hatte. Es war zu einem Hüllenbruch im Maschinenraum gekommen, und der Antrieb hatte Schaden genommen. Die Weißhaarige, DiMersi oder so ähnlich, hatte den Zustand als kritisch, aber nicht hoffnungslos bezeichnet. In einer der Konzernwerften würde man sie voll wieder herstellen können.
 

Caelum rieb sich selbstvergessen über die Stirn und verzog das Gesicht, als er schmerzhaft an die Beule erinnert wurde. Wenigstens war Leandran noch am Leben. Er wusste, Dianne hätte ihm den Verlust des Jungen vermutlich niemals verziehen - und er sich ehrlich gesagt auch nicht. Immerhin war Lee der einzige Verwandte, den er jetzt im ganzen verdammten Universum noch hatte, wenn man vielleicht von Dianne absah. 
 

Den Rest der Valdrakyne-Sippschaft zählte er nicht mit.
 

Caelum machte sich Vorwürfe, seinen Neffen überhaupt so in Gefahr gebracht zu haben. Warum hatte er sich überhaupt darauf eingelassen und dem jungen Narren nachgegeben?
 

Vielleicht weil er genauso unvernünftig war und den Sachen gerne auf den Grund gehen wollte? Weil ihn ein kleines Abenteuer gereizt hatte nach all den langweiligen Jahren als Leibwächter und Sicherheitsbeamter? Außerdem hatte er die Gelegenheit als erste Feuerprobe für Lee angesehen. Der Junge hatte für seinen Geschmack viel zu lange in seinen Simulationen und virtuellen Welten gelebt. Nichts gegen Leandran Talent - aber Caelum wusste aus eigener Erfahrung, dass Idealisten und Träumer in der Wirklichkeit leicht auf die Nase fallen konnten. Und je früher der Junge mit extremen Situationen konfrontiert wurde desto besser.
 

Er seufzte. Trotzdem würde er sich auf eine gehörige Standpauke von Dianne einrichten müssen...
 

Er schrak zusammen, als jemand in sein Blickfeld trat. Es war allerdings nicht der schlanke Mediziner Dr. Anande sondern Captain Sentenza, der einen nachdenklichen Blick auf das Bett warf und dann seine Aufmerksamkeit auf Caelum richtete.
 

»Wie ich hörte haben Sie sich so weit wieder erholt. Könnten Sie uns vielleicht einige Fragen beantworten? 
 

»Ja, natürlich, ich bin so leicht nicht von den Beinen zu holen. Schießen sie los.« Caelum blickte kurz auf Leandran und sammelte seine Gedanken. Dann sah er wieder zum Kapitän der Ikarus.
 

»Mich interessieren die genauen Gründe, warum wir die Ariadne zerstören sollten. Während unseres Funkwechsels konnten wir nicht alle Einzelheiten erörtern.«
 

»Es gibt eine einfache und eine komplizierte Antwort darauf.« Sentenza runzelte argwöhnisch die Stirn, so dass Caelum direkt weiter sprach: »Die leichte kennen sie ja schon: Das Schiff war hochgradig verseucht. Das, was an Bord herum kroch, konnten wir nicht auf die Galaxis los lassen.«
 

Die Miene des Mannes vor ihm wurde noch misstrauischer. »Und hier beginnt es, kompliziert zu werden. Die Ariadne war nicht von einem Virus oder einer organischen Kreatur befallen, sondern von einem Albtraum aus elektronischen und kybernetischen Bauteilen, die sich zu Einheiten zusammengesetzt haben, die wie bizarre Insekten aussahen. Käfer eben. Was das allerdings genau war, weiß ich nicht. Lee kann es vermutlich besser erklären. Er ist Spezialist für solche Sachen.«
 

»Das waren die vielen kleinen Energiesignaturen, die  wir auf der Hülle des Frachters orten konnten, richtig? Die, drei oder vier, die wir auf der Banshee gefunden haben, haben wir deshalb sofort entfernt, ehe sie auf uns übergehen und zu einer Bedrohung werden konnten. Wir haben ihr Schiff einem genaueren Check unterzogen, ehe wir es in Schlepp nahmen.« 
 

Caelum ließ die Luft zischend aus seinen Lungen entweichen. »Und ich hatte gehofft, diese klickernden Mistviecher abgeschüttelt zu haben.«
 

»Trotzdem klärt das nicht die Frage, warum diese Wesen an Bord der Ariadne waren. Welche Fracht hatte das Schiff an Bord?«
 

»Flüssigmetall und hochkonzentrierte Chemikalien«, erklang eine dünne Stimme vom Bett her. 
 

Caelums Kopf fuhr herum. »Lee!« Mit Erleichterung sah er, wie die Augenlider des Jüngeren flatterten und sich langsam öffneten. Seine graugrünen Augen blickten matt. »Cal, sind wir in Sicherheit?«
 

»Ja.«
 

»Gut! Dann kann ich ja...« Ein Zittern durchlief den schlanken Körper. Die Herzfrequenz und andere Vitalzeichen des jungen Mannes schlugen heftig aus. Sofort war Dr. Anande an der anderen Seite des Bettes und kontrollierte mit einem Blick in die geweiteten Augen des Patienten dessen Zustand. »Beruhigen sie sich, Mr. Valdrakyne. Hier wird Ihnen nichts mehr geschehen.«
 

»Das weiß ich ja, aber...«
 

Cal ergriff die Hand seines Neffen, denn er ahnte, was Leandran gerade durchmachte. Jetzt, wo die Gefahr vorüber und das Adrenalin aus dem Blutkreislauf verschwunden war, wurde dem Jungen erst richtig bewusst, was er da erlebt hatte. »Das sind die Nachwirkungen von halsbrecherischen Abenteuern und tödlichen Gefahren. Dein Verstand sagt dir jetzt, was du alles falsch gemacht hast. Glaub mir, das geht bald vorüber.«
 

Leandran würgte und richtete sich auf, als er husten musste. Anande stützte ihn und half dem jungen Mann, sich dann wieder vorsichtig zurück zu legen. »Ich gebe Ihnen ein Beruhigungsmittel.«
 

»Jetzt noch nicht«, erwiderte Leandran und drehte seinen Kopf so, dass er Sentenza sehen konnte. 
 

»Das Schiff machte einen außerplanmäßigen Zwischenstopp in einem der Randsysteme und nahm noch einen weiteren Container an Bord.« Er hielt erschöpft inne. »Deshalb irritierte mich die überraschende Havarie auch so, vor allem weil die Nachricht zwar eingegangen war, aber drei Tage nicht weiter gegeben wurde.«
 

 »Deshalb haben wir uns auf den Weg gemacht, um herauszufinden, was los war. Ich bin ehrlich froh, dass Mrs. Valdrakyne Sie so schnell informiert hat«, warf Cal ein, damit  Leandran nicht zu viel erzählte. In den Jahren, seit er für Dianne und ihren Konzern arbeitete, hatte er gewisse Grenzen der Geschwätzigkeit kennen gelernt.
 

»Daher habe ich mir vom Logbuch und dem Datenspeicher weitere Erkenntnisse erhofft«, Lee hob noch einmal den Kopf. »Wo sind sie? Ich habe sie in eine Tasche meines Druckanzuges gesteckt.« Dann erstarb seine Stimme, denn Anande hatte ihm die Injektion gegeben.
 

»Daraus haben wir sie auch geborgen. Leider konnten wir sie bisher nicht sichten, da sie verschlüsselt sind.«
 

»Sie müssen verstehen, dass dies die übliche Firmenpolitik ist. Andere Konzerne halten das genauso«, erklärte Caelum. »Ich denke, diese Dinge können wir zusammen mit Mrs. Valdrakyne oder einem unserer Manager auf Vortex Outpost klären.« Er beobachtete, wie sich Leandrans Lippen bewegten, als er noch etwas zu sagen versuchte, der junge Mann sich aber dann im Schlaf entspannte.
 

 
 


 

 
 

Einige Tage später saß Leandran allein in einem der zwar nüchtern, aber bequem ausgestatteten Besprechungsräume von Vortex Outpost und arbeitete konzentriert, wenn auch durch den bandagierten und geschienten rechten Arm etwas langsam und umständlich, an einem Datentablett, das jemand für ihn hatte auftreiben können.
 

Zwar war es bei weiten nicht so gut wie sein eigenes, das leider durch den Aufprall an die Wand so weit Schaden genommen hatte, dass er es erst zu Hause wiederherstellen konnte, aber er vermochte, nachdem er einige lästige Einstellungen geändert hatte, wenigstens halbwegs vernünftig damit arbeiten. Die Datenkristalle steckten in den beiden externen Zugängen, so dass er ihre Informationen zeitgleich abrufen und Querverbindungen suchen konnte.
 

Nach und nach wühlte er sich er sich durch die Datenströme. Zwar war auch im Logbuch die Abweichung vom geplanten Kurs vermerkt, jemand hatte aber die genaueren Eintragungen nachträglich gelöscht und durch andere ersetzt. Leandran erkannte die Codes. Hatte der Kapitän des Frachters etwa mit seinem Bruder gemeinsame Sache gemacht? Wie viel hatte er gewusst? 
 

Der junge Konzernerbe rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her, als er sich dem Ende der Aufzeichnungen näherte.
 

Hier wurde es schon interessanter: Ein Wartungstechniker meldete etwa vier Stunden vor der Havarie Störungen im Frachtraum. Die Sicherheitsroutinen von einem der Container schienen verrückt zu spielen und waren kurzfristig ausgefallen. Kurze Zeit später hatte der Maschinenraum eine Fehlfunktion des Reaktors gemeldet, und dann war der Wartungstechniker mit einem Loch im Kopf in einem Lüftungsschacht aufgefunden worden. Um den Vorfall zu untersuchen, hatte man den Hyperraum verlassen. 
 

Und dann war es Schlag auf Schlag gegangen.
 

Das Grauen hatte sich unerkannt durch das Schiff bewegt. Immer mehr Besatzungsmitglieder waren ums Leben gekommen. Teilweise durch die kybernetische Intelligenz, teilweise auch durch ihre toten Kameraden, die als willenlose Zombies - kontrolliert von einer der kleineren Einheiten, durch das Schiff getaumelt waren. Der Kapitän hatte den Schießbefehl gegeben.
 

Schließlich hatten sich die letzten Überlebenden im Kontrollraum verschanzt und das Schiff in einem Akt der Verzweiflung in das Asteroidenfeld gesteuert. Doch warum hatten sie nicht schon da die Selbstzerstörung ausgelöst? Hatten sie immer noch auf Hilfe, auf Rettung gehofft? Leandran schüttelte den Kopf. Warum hatte Captain Deveraux nicht diese letzte Konsequenz durchgezogen?
 

Schließlich fand er im letzten Eintrag des Kapitäns eine Antwort auf einen Großteil seiner Fragen.
 

 
 


 

 
 

Warum habe ich mich dem Wunsch Mr. Valdrakynes nur gebeugt? Aus Profitgier, oder der Sorge, so kurz vor der Pension meine Arbeit zu verlieren? Denn so subtil die Andeutungen des Vizechefs auch sind, so deutlich seine Drohungen. Er erklärte mir zwar, dass die Aufnahme des Containers absolut sicher sei und er mir dies mit einem besonderen Bonus vergüten würde, aber damit habe ich jetzt nicht nur meine Karriere aufs Spiel gesetzt, sondern auch das Leben meiner Crew verspielt und die Existenz meines Schiffes. Über die Hälfte meiner Leute ist tot, drei in den Tiefen des Schiffes verschollen, und der Rest von uns verschanzt sich im zentralen Kontrollraum.
 

Wir übernahmen den infizierten, etwa einen Kubikmeter großen Container im Orbit eines Mondes von einer Person, die ich keiner bekannten Rasse zuzuordnen vermochte. Ich weiß nicht einmal, ob sie männlich oder weiblich war - nur weitestgehend humanoid. Weiter kann ich sie nicht beschreiben - so als ob man mir diese Erinnerung genommen hätte. Ich spüre, wenn ich ganz genau darüber nachdenke,  nur noch eine unglaublich kalte Ausstrahlung, die mich zum ersten Mal daran zweifeln ließ, ob das, was ich tat, richtig war.
 

Was auch immer sich in dem Container befunden hat, ist intelligent, aber so fremdartig, dass wir es zunächst nicht wahrnahmen. Deshalb kann ich auch nicht genau sagen, wie es die Sicherheitskontrollen und Sperren seines Behältnisses überwinden konnte, sondern nur vermuten, dass es aus seiner Substanz Schneidwerkzeuge entwickelte, mit denen es sich bis zu den äußeren Daten- und Energieleitungen vorarbeiten konnte.
 

Und als wir  von seiner Existenz erfuhren, war es zu spät.
 

Es breitete sich rasend schnell im Schiff aus und assimilierte kybernetische und elektronische Bauteile. Alles, was von Computern gesteuert wurde - mochte es auch noch so klein und unbedeutend sein -, verleibte es sich ein: Haarentferner, Datenpads, Zahnreiniger... Ich könnte die Liste endlos fortsetzen. Dann zerlegte es sich in kleinere, selbstständig arbeitende Einheiten, die sogar Besatzungsmitglieder übernahmen und in willenlose Zombies verwandelten, indem sie mit ihren Sonden die niederen Körperfunktionen steuerten. Mit Hilfe der Untoten setzten sie die Beiboote außer Gefecht, so dass meiner Crew auch dieser Fluchtweg versperrt wurde. Ich gab den Befehl, die Übernommenen niederzuschießen.
 

Schließlich blieben neben Mr. Lewis und mir nur noch zwei andere Besatzungsmitglieder am Leben, und wir zogen uns in den Kontrollraum zurück.
 

Es gelang Mr. Killhearn und Mrs. DeFerelia zwar, die wichtigen Systeme des Schiffe zu schützen, aber wir wissen nicht, wie lange uns das noch gelingt. In letzter Konsequenz werden wir die Energie des Schiffes komplett abschalten müssen. Denn eines haben wir in den letzten Stunden herausgefunden. Das Wesen benötigt in dieser Phase seines körperlichen und geistigen Wachstums eine Unmenge davon.
 

Ich habe bereits meinen Kommandocode eingegeben und muss ihn nur noch mit einem letzten Tastendruck aktivieren. Auch wenn ich damit unser Todesurteil unterschreibe. Aber es gibt keine Alternative, um es lahm zu legen, damit es genau so gefangen ist wie wir. Jeder von uns bereitet sich auf seine eigene Weise vor. Ich höre Mr. Killhearn beten. Mrs. DeFerelia sitzt starr in ihrem Sessel und blickt zu den Sternen, während Mr. Lewis leise schluchzt. Wir alle lauschen wie gebannt den Geräuschen.
 

Im Schiff rumort und arbeitet es.
 

Wir spüren förmlich, wie es uns immer näher kommt, ohne dass wir es jetzt noch aufhalten können. Für mich habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich werde den anderen die Grausamkeit ersparen, von der kybernetischen Intelligenz übernommen zu werden. Ohne dass es die anderen bemerkt haben, habe ich meinen Energiekarabiner bereit gelegt und entsichert.
 

Was ist das? Ich höre nun ein helles, durchdringendes Sirren und Knirschen vom Schott her so als ob sich Metall durch Metall sägt.
 

Es ist soweit...
 

In dem Moment, in dem die anderen sich zu mir umgedreht haben, habe ich die Waffe gehoben und sie erschossen. Mr. Kilhearn und Mrs. DeFerelia sind gestorben, ehe sie realisierten, was geschah, nur Mr. Lewis hat versucht, mir die Waffe zu entreißen. Ich werde seinen entsetzten und anklagenden Blick nie vergessen. Aber er bekommt wenigstens nicht mehr mit, was ich sehe. Das Schott birst,  metallene Tentakel zischen in den Raum und erkunden die Lage, während sich die Tür Millimeter um Millimeter öffnet.
 

Ich, Captain Jules Deverau, gebe nun meinen letzten Befehl...
 

 
 


 

 
 

Mit diesen Worten brach die Aufzeichnung ab.
 

Leandran starrte gebannt auf den Bildschirm und brauchte erst einmal eine Weile, um das Gelesene zu verarbeiten. Seine Gedanken rasten, denn er verband die gerade erst gewonnenen Informationen mit seinen eigenen Beobachtungen. Jetzt ergab sich langsam ein klareres Bild. Dann sah er zufällig über den Rand des Datentabletts und zuckte heftig zusammen. Auf der anderen Seite des Tisches hatten drei Personen Platz genommen, und jemand stand hinter ihm.
 

Leandran schluckte, als er an der Seite von Captain Sentenza und einer streng wirkenden grauhaarigen Frau seine Mutter entdeckte.
 

Dianne Valdrakynes glattes rabenschwarzes Haar war streng gescheitelt und wurde im Nacken von einer silbernen Spange mit dem Familienwappen gehalten. Ihre blauen Augen musterten ihn durchdringend. Die grüne Uniform des Konzerns und ihre harten Gesichtszüge gaben der stämmigen Frau ein militärisches Aussehen.
 

Wenigstens stand Caelum hinter ihm und kein Fremder. So fühlte er sich nicht ganz in die Zange genommen. Der väterliche Freund ließ sich nun aber auch mit einem Ächzen in den Sessel neben ihn sinken.
 

Leandran holte tief Luft. Wie immer flößte ihm seine Mutter großen Respekt ein. Er würde überzeugende Argumente vorbringen müssen, um sich zu rechtfertigen. Sein Onkel wirkte etwas erschöpft. Vermutlich hatte er sein Gespräch schon hinter sich.
 

Drei Augenpaare sahen ihn erwartungsvoll an.
 

»Du weißt, dass wir nachher noch ein Wörtchen miteinander zu reden haben, Lee«, sagte seine Mutter mit einem entschiedenen Unterton in der Stimme. Sie musterte ihn durchdringend. »Aber jetzt würde Mrs. McLennane, Captain Sentenza und mich doch interessieren, ob du Antworten auf deine Fragen gefunden hast und uns vielleicht erklären kannst, was eigentlich auf der Ariadne los war.«
 

Leandran nickte und erhob sich. 
 

»Ich habe nicht auf alles eine Antwort, aber wenigstens auf einen Teil davon.« Er fasste das zusammen, was er erst kurz zuvor gelesen hatte, ohne jedoch seinen Bruder zu erwähnen. Denn das ging nur ihn und seine Mutter etwas an.
 

Dann schilderte er seine eigenen Eindrücke und fasste alles zu einer Theorie zusammen: »Ich bin mir sicher, dass es sich um eine eigenständige kybernetische Intelligenz handelte, die darauf programmiert war, sich zunächst auszubreiten, zu wachsen und zu lernen. In jedem Stadium spaltete sie Teile von sich ab, die eigenständig agieren konnten. Sie bildeten zusammen ein Kollektiv, das in ständiger Verbindung zueinander stand und sich durch binäre Codes verständigte. Als Cal und ich das Schiff verließen, war die Intelligenz bereits so weit, den Antrieb zu starten und die Schilde hoch zu fahren. Deshalb habe ich mich in das System eingehackt und Gegenmaßnahmen eingeleitet.«
 

»Dann waren Sie das also, der die Schilde lahm gelegt hat?« Captain Sentenza blickte den jungen Mann nachdenklich an.
 

»Ja, denn ich musste ihnen und Caelum die Chance geben, die Ariadne zu zerstören. In letzter Konsequenz habe ich aber auch den Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert, um den Vorgang zu beschleunigen.«
 

»Das war ein wenig kurzsichtig gedacht, denn Sie haben ja miterlebt, wie Ihre Yacht zugerichtet wurde, Mr. Valdrakyne. Sie hätten damit beinahe auch die Ikarus beschädigt. Vielleicht wäre es besser gewesen, damit zu warten, bis der Frachter weiter weg von den beiden anderen Schiffen war.«
 

»Ich wünschte, ich hätte so lange warten können«, verteidigte sich Leandran. Er spürte, wie sein Adrenalinpegel wieder stieg, als er an den Kampf mit der fremden Intelligenz dachte. »Aber dann wäre es für die Aktivierung der Selbstvernichtungsanlage vermutlich zu spät gewesen. Die Entscheidung stand bereits auf Messers Schneide. Und so oder so hätte es eine Druckwelle gegeben.«
 

Der Captain nickte und setzte eine undurchdringliche Miene auf. Leandran hätte gerne gewusst, was er dachte, aber er würde darauf wohl nie eine Antwort erhalten, denn die Grauhaarige - Mrs. McLennane, die Leiterin der Rettungsabteilung - schien erst einmal genug gehört zu haben. 
 

Sie wechselte einen kurzen Blick mit Sentenza, ehe sie sich aus dem Stuhl erhob und Leandran mit einem dünnen Lächeln die Hand reichte. 
 

»Trotz allem haben Sie sich gut gehalten, Mr. Valdrakyne. Sie erinnern mich in Ihrer Zielstrebigkeit sehr an Ihre Mutter.« Dann neigte sie den Kopf und machte eine auffordernde Geste. »Dianne, dein Sprössling gehört jetzt ganz dir! Stutze ihn ein bisschen zurecht, damit er nächstes Mal nicht mehr so unbedacht handelt.«
 

Nach einer kurzen Verabschiedung verließ sie zusammen mit Captain Sentenza den Raum. 
 

Einen Moment herrschte Schweigen.
 

Leannan beäugte seine Mutter, die immer noch saß und jetzt Caelum fixierte. »Caelum«, sagte sie sanft, aber bestimmt. »Es ist wirklich nicht nötig, dass du jetzt wie eine Glucke neben Lee hockst. Ich werde meinem Sohn schon nicht den Kopf abreißen.«
 

»Äh, oh ja, natürlich, Dianne, wie dumm von mir zu glauben, dass du...« Etwas ungeschickt rappelte sich Caelum auf und klopfte auf die Schulter seines Neffen. 
 

»Und schließe bitte die Tür hinter dir richtig! Du musst nicht unbedingt alles mithören.«
 

Erst als das entsprechende Geräusch erklang, erhob sich Dianne Valdrakyne und trat an ihren jüngsten Sohn heran. Sie nahm ihm das Datentablett aus dem Arm, legte dann ihre Hände auf seine Schultern. »Lee, tu das nie wieder.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Stürze dich nie wieder in eine so unbedachte und waghalsige Aktion, ohne mich vorher darüber zu informieren, hast du verstanden?«
 

»Ich wollte doch nur...«
 

»Keine Widerrede, Sohn. Es geht nicht darum, dich zu maßregeln. Und du musst mir auch nichts beweisen. Glaubst du, ich beobachte nicht deine Fortschritte und Leistungen? Cal erzählt mir regelmäßig, wie du dich entwickelst.«
 

Leandran verkrampfte sich. Er hatte immer geglaubt, Cal wäre sein bester Freund, und nun spionierte er für seine Mutter? Ganz offensichtlich spiegelten sich seine Gefühle auch in seinem Gesicht wider.
 

»Wir sind in Sorge um dich. Weder Cal noch ich möchten dich eines Tages als Brandfleck von den Mauern eines Gebäudes kratzen, als Opfer eines Assassinen leblos in deiner Wohnung vorfinden oder als tiefgefrorene Leiche aus dem Weltraum bergen. Es gibt ein paar Dinge, die wir schon schmerzhaft gelernt haben.«
 

Sie hob eine Hand und stützte damit sein Kinn. »Du dagegen hast damit erst angefangen, deine ersten Erfahrungen zu machen.«
 

»Ja, das stimmt.« Leandran dachte an die Albträume, die ihn seit einigen Tagen quälten. Ganz offensichtlich hatte er den Anblick der Leichen doch nicht so einfach schlucken können. Er versuchte, den Kopf zu senken, aber seine Mutter hielt sein Kinn fest.
 

»Trotzdem bin ich stolz auf dich! Sehr stolz sogar. Du hast den Konzern vor großem Schaden bewahrt. Wenn dieses Ding wirklich mit der Ariadne in bewohnte System geflogen wäre...«
 

»... hätte uns das das Genick gebrochen. Genau das wollte ich verhindern.« Leandran spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Daran ist ganz allein Kennard schuld. Wenn er nicht diesen Container hätte aufnehmen lassen, dann...«
 

Seine Mutter nickte, »... wäre das vielleicht nicht passiert. Aber genau da liegt das Problem. Wir können ihm das nicht mehr nachweisen. Kennard hat in den Firmencomputern leider alle Spuren beseitigt lassen, die auf die Transaktion hindeuteten.«
 

»Die kann man wieder finden. Nichts wird auf ewig gelöscht«, entgegnete der junge Mann hitzig. »Ich könnte mich noch einmal in seine...«
 

»Nein, das wirst du nicht tun. Ich bezweifle nicht, dass du das kannst, aber er wird nur darauf lauern, dass du das tust, und dir eine Falle stellen.«
 

»Es gibt da noch andere Beweise. Er besitzt Konten unter anderen Namen, auf denen in den letzten Monaten größere Beträge hin und her geschoben wurden. Eines davon befindet sich auf einer im Mulitimperium ansässigen Bank.«
 

Dianne zog eine Augenbraue hoch. »So? Die Informationen kannst du mir gerne geben, aber ich will in dieser Sache anders vorgehen, als ihn direkt zur Rede zu stellen. Kennard ist leider wie mein erster Ehemann ein gerissener Hund, der sich zu wehren und seine Schäfchen ins Trockene zu bringen weiß. Ich bin mir sicher, dass er sich für diesen Moment ein Hintertürchen offen gelassen hat, durch das er sich davon stehlen kann. Irgendwann wird er jedoch einen Fehler begehen, und dann ist er dran.« Ihre Augen wurden schmal. »Wenn er mir gegenüber seine Geschäfte mit dem Multimperium verschleiert, dann hat er etwas zu verbergen. Ich glaube, ich werde, da ein wenig genauer nachbohren...«
 

»Ich hoffe, du findest was!« Leandran biss sich auf die Lippen, denn es fiel ihm nicht leicht, seine Ungeduld und Wut zu zügeln, wenn er an seinen Bruder dachte. Diese schleimige, hinterlistige und heimtückische Kröte. Es war nicht leicht hinzunehmen, dass Kennard jetzt ungeschoren davon kam. Gerade weil wegen ihm ein Schiff zerstört worden und eine gute Crew ums Leben gekommen war. Und das alles nur wegen einer geheimnisvollen Fracht...
 

Dann überlief es ihn heiß und kalt.
 

Ob an den Gerüchten über die fehlgeschlagenen Experimenten mit dem kybernetischen Intelligenzen doch etwas dran war? Er versuchte, sich an den genauen Wortlaut bruchstückhaften Memos zu erinnern, das ihm vor etwa einem dreiviertel Jahr kurzzeitig in die Hände, aber dann einem Datencrash zum Opfer gefallen war. 
 

War es da nicht auch um Implantate gegangen, selbst lernende kybernetische Interfaces, die einen ganzen Körper ersetzen konnten? Und was hatte der Kronprinz des Multimperiums mit der ganzen Sache zu tun gehabt? Zu dieser Zeit hatte sich dieser ja auch für die Produkte des Valdrakyne-Konzerns interessiert und in geschäftlichen Verhandlungen mit Kennard gestanden.
 

Leandran beschloss, sobald er wieder zu Hause war, dem Ganzen genauer nach zu gehen. Jetzt, nachdem er einer solchen KI begegnet war, wollte er mehr darüber wissen.
 

»Lee? Träumst du? Wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?«
 

Er schreckte hoch, als ihn seine Mutter direkt ansprach und leichte schüttelte. Dianne lächelte ihren Sohn an und drückte ihn kurz an sich. 
 

»Aua, Mutter, mein Arm!«
 

»Oh, daran habe ich nicht gedacht. Entschuldige bitte.« Dianne strich ihm noch einmal sanft über die Wange. »Und nun hast du dich genug angestrengt für heute. Dr. Anande deutete an, dass du dich noch einige Zeit erholen sollst, und das kannst du nicht, wenn du ständig konzentriert auf dein Datentablett oder einen Bildschirm starrst.« Sie schnappte sich den tragbaren Computer, ehe er danach greifen konnte, und hielt ihn außer Reichweite.
 

»Aber...«
 

»Das, mein Junge, wird erst einmal konfisziert. Ich möchte nämlich viel lieber herausfinden, welche Vergnügungen Vortex Outpost eigentlich zu bieten hat.«
 

Leandran sah sie skeptisch an. »Du meinst... berauschende Getränke, Spieltische und...Frauen?« Er schluckte. Warum wollten eigentlich immer alle, dass er sich damit beschäftigte? Hilflos sah er seine Mutter an. »Muss das sein? Du weißt, dass ich so etwas langweilig finde.« 
 

Dianne Valdrakyne wich einen Schritt zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihr Gesicht verriet, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. »Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob du wirklich mein Sohn bist«, sagte sie dann mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme. »Irgendetwas habe ich an deiner Erziehung falsch gemacht. Habe ich dich vielleicht zu lange mit deinem Computern alleine gelassen?«
 

Dann legte sie eine Hand auf seinen Rücken und schob ihn in Richtung Tür. »Lee, Vortex Outpost ist eine Miliär- und Forschungsstation, und ich denke, außer einem Kasino, in dem man sich volllaufen lassen kann, wird es hier kaum irgendetwas anderes geben. Da bieten wir unseren Angestellten in unseren Freizeiteinrichtungen mehr. Also kann dir hier gar nichts Unangenehmes passieren. Aber wenn du dich weiter so zierst, dann überlege ich mir wirklich, ob ich Cal und dir nicht ein paar Freikarten für die Saint Domina spendiere.« Sie blickte ihn tadelnd an. »Ich will nicht, dass du eines Tages zu einem weltfremden Sonderling mutierst, der mit normalen Menschen nicht mehr zurechtkommt. Und deshalb fangen wir heute mit deiner Sozialisierung an. Hast du verstanden?«
 

»Mutter, so schlimm ist es mit mir auch nicht. Auf Aeryn treffe ich mich durchaus mit Freunden.«
 

»Ich weiß, dass du gerne mit den Cybertechnikern fachsimpelst und an Spielereien bastelst. Aber die zählen nicht. Es geht mir um normale Menschen, wie Cal und mich.«
 

»Okay.« Seufzend ergab sich Leandran in sein Schicksal. Doch tief in ihm regte sich auch ein Funke Neugier und Abenteuerlust. Nachdem er sich seinen ersten Gefahren gestellt hatte, sollte er sich vielleicht auch einmal den anderen Dingen des Lebens öffnen. Den Versuch wagen, sich auch einmal das anzusehen, was seine Mutter als »normal« bezeichnete. Danach konnte er immer noch entscheiden, ob und wie weit er sich darauf einlassen wollte. Denn eines hatte er gemerkt. Nach seinem Abenteuer hungerte er trotz der Albträume und körperlichen Schmerzen nach mehr. Simulationen und virtuelle Realitäten würden für ihn jetzt nur noch der müde Abklatsch der Realität sein...
 

Und mit diesen Gedanken ließ er sich von seiner Mutter in das quirlige Leben von Vortex Outpost schieben.
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